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1. KAPITEL

Unverhohlen verzweifelt betrachtete Lady Maria Kentham ihren einzigen überlebenden Großneffen. Gott wusste, David Melville, der augenblickliche Viscount Helford, war immer starrköpfig gewesen, aber jetzt benahm er sich unglaublich.

Er wiederum schaute seine Großtante Maria mit einer Mischung aus Zuneigung und Verzweiflung an. Das Letzte, was er erwartet hatte, war, dass sie, als der Butler ihren Besuch ankündigte, in die Bibliothek rauschen und ihm eine Kriegserklärung machen würde. Betroffen dachte er daran, dass er offensichtlich zu lange fort gewesen war und daher ihre Neigung vergessen hatte, unumwunden zur Sache zu kommen. Dennoch wollte er verdammt sein, wenn er nach ihrer Pfeife tanzen würde.

“Meinst du nicht, Tante, dass es für diese Diskussion noch etwas zu früh ist? Schließlich bin ich erst gestern zurückgekommen. Vielleicht lässt du mir die Zeit, meine alten Freunde zu besuchen, ehe ich mich auf die erschöpfende Jagd nach einer für mich geeigneten Ehefrau mache. Besser gesagt, ehe die ledigen Frauen mir nachstellen.”

“Das ist keine Diskussion, David! Das verlange ich von dir. Die Erbfolge ist gefährdet. Es ist deine Pflicht, unverzüglich zu heiraten. James ist vor über einem Jahr gestorben, und die Leute wundern sich bereits, wo du geblieben bist. Du hast eine zehnjährige Nichte, um die du dich ebenso kümmern musst wie um deinen Besitz und das Weiterleben deines dreihundert Jahre alten Titels. Und was deine Freunde angeht, so hast du meine Erlaubnis, mit ihnen zu verkehren. Auf dem Tanzparkett! Wer weiß, vielleicht hilft Darleston dir sogar, falls du ihm in der Stadt begegnest. Soweit ich weiß, hat er sich zum zweiten Mal in den Ehestand begeben, und zwar mit einer Begeisterung, die ich nur als vulgär bezeichnen kann. Das sollte dir eine Lehre sein. Nur weil du eine dumme Jugendliebe für Felicity empfunden hast, heißt das noch lange nicht, dass du nicht auch zu einer anderen Frau eine Beziehung haben könntest.”

Viscount Helford versteifte sich nach der Anspielung darauf, dass er in der Jugend in die Frau seines älteren Bruders verliebt gewesen war.

“Himmel! Hast du angenommen, ich hätte das nicht gewusst? Es war augenfällig, dass du bis über beide Ohren in Felicity verliebt warst. Der Einzige, der das nicht wusste, war James. Er hat ja nie etwas mitbekommen, nicht einmal die Affären seiner Frau. Und Gott weiß, dass sie genug davon hatte.”

“Er hat nicht Bescheid gewusst? Ich meine, dass ich …”

Ungläubig starrte Lady Maria Kentham den Großneffen an. “Aha, so also ist das! Du hast gedacht, James habe ihr einen Heiratsantrag gemacht, obwohl er wusste, was du für sie empfindest. Deshalb bist du zur Armee gegangen und jahrelang fortgeblieben. Du hast gedacht, er habe dir absichtlich die Braut weggenommen. Um Himmels willen, David! Deine Mutter hat James diese Verbindung vorgeschlagen. Wäre ihm bekannt gewesen, wie du zu Felicity stehst, hätte er sich ihr nie erklärt. Ich nehme an, du hast die Absicht zu heiraten, nicht wahr, Helford?” Sie nahm an, dass er, weil sie ihn so förmlich angesprochen hatte, sich an seine Pflicht erinnert fühlen würde. Er war nicht mehr der Ehrenwerte David Melville. Er hatte jetzt die mit seinem Titel verbundene Verantwortung zu tragen. Keineswegs durfte sie zulassen, dass er diese Verantwortung außer Acht ließ, erst recht nicht der Erinnerung an seine Schwägerin wegen, einer Frau, die seit mehr als einem Jahr tot war. Und wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass Felicity nie das Mindeste für ihn empfunden hatte.

“Wie du gesagt hast, Tante Maria, bleibt mir keine Wahl.”

Im Stillen atmete Lady Maria auf. Gut! Er würde vernünftig sein. “Also gut. In dieser Saison wird es eine Reihe von geeigneten Debütantinnen geben. Ich werde …”

“Nein! Ich bin sehr gut imstande, mir meine Frau auszusuchen”, erwiderte der Viscount ärgerlich. “Es mag dich überraschen zu hören, dass ich mich gerade noch daran erinnere, wie ich mich bei Frauen beliebt machen kann.”

Lady Maria lächelte belustigt. “Kannst du das wirklich, David? Soweit ich gehört habe, bist du, was Damen angeht, etwas aus der Übung geraten.”

“Den Teufel bin ich!” platzte der Viscount erzürnt heraus.

“Was Damen angeht, habe ich gesagt, mein lieber Junge”, erwiderte Lady Maria unbeirrt. “Ich hege nicht den mindesten Zweifel daran, dass du dir mit den Ballettratten der Wiener Oper genügend Übung verschafft hast. Und wenn die Art, wie du mich hier empfangen hast, ein Hinweis auf deine mangelnden Umgangsformen ist, dann meine ich, dass du dringend guter Ratschläge bedarfst. Du hast mir nicht einmal etwas zu trinken angeboten!”

“Ich habe deutlich gehört, dass du Haversham gesagt hast, er solle keine Erfrischung servieren.”

“Du hättest mir dennoch etwas anbieten können!”, entgegnete Lady Maria gereizt. “Aber dieses Verhalten passt zu deiner Generation. Überhaupt kein Respekt vor älteren Leuten.”

Lady Maria stützte sich auf den Krückstock, von dem David überzeugt war, es handele sich dabei um den alten Stockdegen seines Großvaters, und stand auf. Er nahm an, er müsse dankbar dafür sein, dass sie ihrem Ansinnen nicht mit der Waffe Nachdruck verliehen hatte.

“Ich gehe jetzt, David. Ich wohne im ‘Grillon’.”

“Wieso? Du kannst hier bleiben, so lange du willst. Du weißt sehr gut, dass ich dir, abgesehen von dem Respekt, den ich dir deiner Meinung nach schuldig bin, beträchtlich viel Zuneigung entgegenbringe.”

“Nein, ich werde noch einige Zeit im Hotel bleiben und dann nach Hause zurückkehren. Ich darf Fanny nicht viel länger allein lassen. Das Kind braucht eine feste Hand.”

Der Viscount furchte die Stirn. “Hast du den weiten Weg aus Warwickshire hierher nur zurückgelegt, um mich an meine Pflicht zu erinnern?”

“Ganz gewiss nicht!”, log Lady Maria nicht sehr überzeugend. “Ich habe die Absicht, in die Oper zu gehen.”

Lord Helford begleitete die Großtante zu ihrer Kutsche und kehrte dann in die Bibliothek zurück.

Heiraten. Seit mehr als zwölf Jahren war er dagegen, seit Felicitys Vater ihm erklärt hatte, er habe ein besseres Angebot für seine Tochter bekommen. Er hatte Felicity zur Rede gestellt und von ihr gehört, ihr Vater nötige sie, James zu heiraten. Sie sei jedoch bereit, nach der Hochzeit seine Mätresse zu werden. David war angewidert und wütend gewesen und hatte sich grußlos von ihr getrennt. Am nächsten Morgen war er zum Militär aufgebrochen und hatte nie mehr das Haus eines seiner Verwandten betreten. Er war auch nicht zur Hochzeit seines Bruders mit Felicity erschienen.

Nachdem er zur Vernunft gekommen war und erkannt hatte, dass er sich zum Narren gemacht hatte, war er zu stolz gewesen, um nach Hause zurückzukehren. Er hatte Jahre auf der Iberischen Halbinsel zugebracht und später in der Wiener Botschaft gearbeitet. Nie wieder hatte er den Fehler begangen, echte Gefühle für eine Frau aufzubringen. Mittlerweile wusste er genau, wie die Frau zu sein hatte, die er heiraten würde. Sie musste bester Herkunft sein, schön und reich und tadellos erzogen. Sie musste wissen, was sich gehörte und welche Pflichten sie zu erfüllen hatte. Sie musste die mit ihrer gesellschaftlichen Stellung verbundene Verantwortung als etwas Selbstverständliches betrachten und durfte nicht glauben, sie müsse um jeden Preis Viscountess werden. Es musste sich um ein Abkommen unter gleichrangigen Partnern handeln. Und er war felsenfest entschlossen, sich eine Frau auszusuchen, die keine Neigungen zeigte, mit anderen Männern zu kokettieren. Ihm war eine harte Lehre erteilt worden, und jetzt würde er sicherstellen, dass er auch davon profitierte.

Nachdem er sich alles das in Erinnerung gerufen hatte, beschloss er, einen Spaziergang in der Bond Street zu machen, um aller Welt zu zeigen, dass er zurückgekehrt war.

Kaum war er in der Bond Street eingetroffen, genoss er es, noch anonym zu sein. Er fand es eigenartig zufriedenstellend, seine Welt so betrachten zu können, als sei er für neugierige Blicke unsichtbar und gegen Klatschmäuler gefeit. Er kam sich vor, als könne er alles ungehindert beobachten, ohne schon Teil der glitzernden Londoner Welt zu sein, die viel zu schnell von seiner Rückkehr Kenntnis erlangen würde. Wenn er eine Woche in der Stadt war, hatte sich die Neuigkeit bestimmt verbreitet, sodass viele ihre lange Bekanntschaft mit ihm erneuern würden. Er war ziemlich sicher, sich darauf verlassen zu können, dass Tante Maria die freudige Kunde rasch unter die Leute bringen werde.

Er schlenderte am “Stephen” vorbei und überlegte, ob Freunde von ihm im Hotel sein mochten. Das interessierte ihn jedoch nicht so sehr, als dass er hineingegangen wäre und sich umgeschaut hätte. Das Gefühl der Unsichtbarkeit war so angenehm. Niemand hatte ihn bisher gesehen.

Natürlich war das Gefühl, unsichtbar zu sein, reine Illusion. Es war unwahrscheinlich, dass irgendeine Dame an einem ihr unbekannten Herrn seines Formats vorbeigehen konnte, ohne ihn verstohlen, aber dennoch genau anzusehen. Natürlich würden die Frauen ihn nicht anstarren, weil sie befürchten mussten, für aufdringlich gehalten zu werden. Aber man konnte der hochgewachsenen, kräftigen Gestalt, die so unauffällig elegant gekleidet war und sich derart geschmeidig bewegte, getrost einen flüchtigen Blick zuwerfen.

Vor Mr Jacksons Etablissement angekommen, sah er die Haustür aufgehen und einen nicht minder hochgewachsenen Mann das Gebäude verlassen, einen athletisch gebauten Herrn mit schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen, der ihn plötzlich erblickte und anstarrte, als habe er ein Gespenst vor sich. Dem Mann blieb der Mund offen stehen. Dann lächelte er strahlend.

“David! Großer Gott! Wir alle dachten, du seist in Wien und würdest dich dort mit den Ballettratten der Oper amüsieren. Was zum Teufel hat dich hergeführt? Abgesehen natürlich von den Balletteusen unserer Oper.”

Lord Helford grinste. “Wer im Glashaus sitzt, Peter, sollte nicht mit Steinen werfen. Ich habe gehört, dass du dir einen Ruf als Frauenheld erworben hast.”

“Ach, das ist Vergangenheit, David. Also erzähle, was dich hergeführt hat. Oh, natürlich! Du bist jetzt der Nachfolger deines Bruders.”

Lord Helford nickte. “Ja. Ich hätte schon früher zurückkehren sollen, insbesondere, weil ich der Vormund meiner Nichte bin. Ehrlich gesagt, habe ich nicht viel für Kinder übrig, und meine Großtante Maria scheint die Sache gut in der Hand zu haben. Daher war Wien für mich verlockender.”

Der Earl of Darleston lachte verständnisvoll. “Wohin willst du? Bist du beschäftigt, oder kannst du mir Gesellschaft leisten?”

“Wenn du versprichst, niemandem mein Inkognito preiszugeben, kann ich dir so lange Gesellschaft leisten, wie du willst.”

“Inkognito?” Lord Darleston grinste. “Soll das heißen, dass du, ein lebendiger, lediger Viscount, es geschafft hast, so weit durch die Bond Street zu kommen, ohne belästigt worden zu sein? Das hätte ich nicht für möglich gehalten.” Er und der Freund setzten sich in Bewegung. “Es ist acht Jahre her, nicht wahr? Zum letzten Mal habe ich dich an dem Vormittag der Abreise aus Waterloo gesehen.”

Lord Helford nickte bedächtig. “Ja. Ich habe dich jedoch später an diesem Tag noch einmal gesehen, als George dich auf dein Pferd hob. Weder er noch ich haben geglaubt, dass du lebend davonkommen würdest.”

Lord Darleston lächelte. “Ich habe es noch. Meine Gattin reitet es jetzt.”

“Michael hat mir von deiner zweiten Heirat geschrieben. Ich kann dir doch noch dazu gratulieren, nicht wahr?”

“Ja, danke. Selbst wenn die Gratulation zu meiner Hochzeit nach fast drei Jahren reichlich verspätet ist, kannst du mir jetzt zur Geburt meiner Kinder gratulieren.”

“Kinder? Plural? In dieser Zeit? Das ist selbst für jemanden wie dich …”

Lord Darleston hatte den Anstand, etwas verlegen auszusehen. “Penelope hat Zwillinge …”

“Zwillinge? Du bist Vater von Zwillingen?” Lord Helford warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. “Sieh einer an! Und was hast du bekommen?”

“Einen Sohn und eine Tochter, die soeben zwei Jahre alt geworden sind”, antwortete Lord Darleston, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, seinen Stolz zu verhehlen.

“Glückwunsch!”, erwiderte Lord Helford ehrlich erfreut.

“Wenn du nichts anderes vorhast, komm heute zum Abendessen zu uns. George Carstares und Penelopes jüngere Schwester Sarah sind bei uns zu Gast.”

“Wenn du meinst, dass deine Frau nichts dagegen hat, würde ich gern kommen”, erwiderte Lord Helford.

“Sie nimmt nie an irgendetwas Anstoß”, sagte Lord Darleston überzeugt. Sein Freund teilte diese Überzeugung jedoch nicht, da er aus Erfahrung wusste, dass die Ehefrau eines Mannes dazu neigte, die Freunde ihres Gatten als Eindringlinge zu betrachten.

Man schlenderte weiter die Straße hinunter und erzählte sich, was in den vergangenen acht Jahren geschehen war.

“Du wohnst also jetzt hier? Du hast gesagt, niemand würde wissen, dass du zurück bist”, bemerkte Lord Darleston.

“Ich bin zur Saison hier”, erklärte Lord Helford. “Wahrscheinlich werde ich irgendwann im Sommer eine Gesellschaft auf meinem Landsitz geben.” Seine Stimme hatte einen leicht fragenden Unterton enthalten.

“Oh ja! Bis dahin sind wir zu Haus”, erwiderte Lord Darleston. “Die Kinder fühlen sich auf dem Land viel wohler. Penny und ich ziehen das Landleben vor. Wir sind nur zu Lady Edenhopes Ball hier, der in einigen Tagen stattfinden wird. Du musst daran teilnehmen. Sie wird begeistert sein, wenn sie die Erste ist, die dich bei sich begrüßen kann. Daher wird es sie nicht stören, wenn du uneingeladen kommst.”

“Letztlich ist es gleich, bei wem ich zuerst erscheine”, meinte Lord Helford.

“Was hast du in London vor?”

“Heiraten, Tante Maria zufolge.”

“Glückwunsch”, sagte Lord Darleston und zog überrascht die Augenbrauen hoch.

“Dein Glückwunsch ist etwas verfrüht”, entgegnete Lord Helford. “Noch habe ich keine Frau um ihre Hand gebeten.”

“Oh. Ich verstehe.”

Peter hatte es geschafft, diese drei Wörter wie eine Fülle unausgesprochener Fragen klingen zu lassen. Aber er kannte Lady Maria beinahe ebenso gut wie David.

Seufzend äußerte David: “Du weiß, wie das ist. Ich nehme an, du hast dich aus genau denselben Gründen wieder verheiratet. Eine Zweckehe, um einen Sohn zu bekommen.”

“Natürlich habe ich das getan”, stimmte Lord Darleston zu. “Und dann sehr schnell meinen Fehler erkannt.” In seiner Stimme hatte ein sehr belustigter Unterton mitgeschwungen.

“Fehler?” Lord Helford war überrascht. “Tante Maria scheint zu glauben, deine Begeisterung für den Ehestand sei richtig vulgär.”

“Oh, das stimmt”, erwiderte Lord Darleston lächelnd. “Ich meine, dass es ein Fehler war, aus Vernunftgründen zu heiraten. Das hat überhaupt nicht funktioniert. Aber genug von mir. Erzähl mir, wen du ins Auge gefasst hast.”

Lord Helford zuckte mit den Schultern. “Spielt das wirklich eine Rolle? Ehrlich gesagt, bin ich soeben erst zurückgekommen. Tante Maria ist heute Morgen über mich hergefallen und hat mir aufgezählt, welche Pflichten ich habe. Daher begebe ich mich jetzt auf den Heiratsmarkt und stelle folgende Voraussetzungen an meine Zukünftige: Sie muss adlig sein und natürlich gut aussehen. Sie muss eine einigermaßen ansehnliche Mitgift haben, gut erzogen, vernünftig und imstande sein, einem großen Haushalt vorzustehen. Du weißt, was ich meine.”

Lord Darleston nickte bedächtig. “Hat Lady Maria dir alle diese Voraussetzungen benannt?”

“Nein. Sie sind mein Rezept für eine erträgliche Ehe.”

“Oh!” äußerte Lord Darleston. Erneut war es ihm gelungen, dem einen Wort eine vielsagende Bedeutung zu geben.

Schweigend schlenderte man weiter, bis Lord Helford verbittert sagte: “Ich weiß, was du denkst, Peter. Ich habe meine Lektion jedoch schon früh gelernt und nicht die Absicht, Geschäft und Vergnügen zu vermischen.”

“Du wirst mehr als eine Lektion im Leben lernen müssen, alter Junge”, meinte Lord Darleston nachdenklich. “Wohlgemerkt, ich will nicht sagen, es sei nicht gut, dass Felicity dich gelehrt hat, misstrauisch zu sein. Aber man sollte sein Misstrauen nicht überhandnehmen lassen.”

Skeptisch furchte Lord Helford die Stirn. “Verzeih mir meine Offenheit, Peter, aber ich hätte gedacht, dass vor allem du doppelt vorsichtig gewesen wärst.”

Lord Darleston wirkte überhaupt nicht gekränkt. “Oh, ich versichere dir, dass ich das war. Genau das habe ich gemeint. Zuerst habe ich nicht begriffen, was Liebe ist. Vielleicht war das gut so, da ich geflüchtet wäre, hätte ich das kapiert. Das ist mir erst langsam zu Bewusstsein gekommen. Ich habe keineswegs die Liebe gesucht. Im Gegenteil! Ich habe Penny ziemlich viel Kummer gemacht, während ich mich anderweitig amüsierte und mich fragte, warum sie mir nicht aus dem Sinn ging.”

Lord Helford war nicht überzeugt. “Nun, für mich kommt so etwas nicht infrage. Ich ziehe es vor, genau zu wissen, was mir in meiner Ehe bevorsteht. Daher werde ich aus Vernunftgründen heiraten. Komm, benenn mir alle jungen Dinger aus guter Familie, die im Moment auf dem Heiratsmarkt sind.”

Resigniert lächelnd überlegte Lord Darleston. “Nun, da ist Miss Clovelly. Sie ist sehr attraktiv und gut erzogen, aber natürlich nicht adlig. Ich glaube, die Clovellys streben nach Höherem. Wenn du auf einer Adligen bestehst, gibt es da Lady Lucinda Anstey, Stanfords Tochter. Sie soll eine sehr würdevoll aussehende Person sein. Zweifellos gibt es auch noch viele andere junge Damen, aber diese beiden sind mir eingefallen, weil sie die von dir erwähnten Voraussetzungen zu erfüllen scheinen.”

“Zeige sie mir bei Gelegenheit”, erwiderte Lord Helford. “Ich habe vor, mich in dieser Saison hier umzusehen, einer Dame den Hof zu machen und sie und ihre Mutter dann zu der von mir erwähnten Gesellschaft einzuladen, um sie näher in Augenschein zu nehmen, ehe ich meine endgültige Entscheidung treffe.”

“Ich verstehe.” Lord Darlestons Ton war zu entnehmen gewesen, dass er begriffen hatte. Sehr gut sogar. “Also gut. Penelope und ich werden es uns zur Aufgabe machen, dich auf alle tadellos erzogenen jungen Damen hinzuweisen, die uns einfallen.”

Lord Helford grinste. “Zumindest Tante Maria wird ewig in deiner Schuld stehen. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, Peter. Bist du ganz sicher, dass es deine Frau nicht stören wird, wenn ich zu euch komme?”

“Ja. Um acht”, antwortete Lord Darleston. “Ich muss jetzt in den Park, David. Willst du mitkommen und Penny kennenlernen?”

“Nein, nein”, antwortete Lord Helford hastig. “Ich freue mich darauf, sie heute Abend kennenzulernen.”

Man trennte sich. Lord Helford ging die Bond Street zurück. Peters amüsierte Reaktion auf seine Heiratsabsichten hatte ihn etwas aus der Fassung gebracht. Natürlich würde Peter ihn nie kritisieren. Es war jedoch offenkundig, was er von seinen ehelichen Vorstellungen hielt. David zuckte mit den Schultern. Mit der zweiten Heirat mochte Peter großes Glück gehabt haben. David beschloss jedoch, sich erst dann ein Urteil zu erlauben, wenn er die zweite Gattin des Freundes kennengelernt hatte. Er jedenfalls würde diese Art Risiko keinesfalls auf sich nehmen.


2. KAPITEL

Um acht Uhr traf Lord Helford vor dem am Grosvenor Square gelegenen Haus des Freundes ein und wurde von einem betagten Butler eingelassen. Er überreichte ihm den Hut und ließ sich von ihm aus dem Mantel helfen. Dann folgte er ihm in die erste Etage, wo Meadows die Salontür aufmachte und ihn ankündigte.

Außer Peter, der sich offensichtlich einen Spaß daraus machte, die anderen Anwesenden überrascht zu haben, starrten die vor dem Kaminfeuer sitzenden Anwesenden erstaunt David an.

George Carstares hatte sich wenig verändert. Mit ausgestreckten Händen kam er auf David zu.

“David! Großer Gott! Wo kommst du plötzlich her?”

Lord Helford schüttelte dem Freund die Hand und klopfte ihm dann auf die Schulter. “Bin gestern Morgen in Dover angekommen und heute durch die Bond Street gegangen, nur um zu sehen, ob jemand mich erkennt. Habe kein mir bekanntes Gesicht gesehen, bis ich Peter traf. Himmel, es ist gut, euch beide wiederzusehen.”

Lord Darleston näherte sich. “Komm, damit ich dich meiner Frau und meiner Schwägerin vorstellen kann.” Der eigenartig stolze Klang von Peters Stimme veranlasste David, scharf den Freund anzusehen. George hatte sich nicht viel verändert, Peter jedoch sehr. Als er ihn zuletzt gesehen hatte, war Peter seiner ihm ungetreuen ersten Frau wegen sehr deprimiert gewesen. Jetzt war er jedoch wieder so, wie David ihn aus Jugendtagen kannte.

Der Anlass für diese Veränderung musste nicht weit gesucht werden. Penelope war eine hübsche Frau, die ihren Mann mit einem Ausdruck in den Augen anschaute, bei dessen Anblick Lord Helford einen Stich im Herzen verspürte. Flüchtig fragte er sich, wie es sein würde, wenn eine Frau ihn so ansähe. Aber in seiner zukünftigen Ehe suchte er nicht nach Liebe. Das war viel zu gefährlich.

Lady Darleston kam auf ihn zu. “Ich freue mich so, Sie endlich kennenzulernen, Sir. Jedes Mal, wenn wir an Ihrem Landsitz vorbeifahren, fängt Peter an, mir von seiner längst verlorenen Jugend zu erzählen und von all den schrecklichen Dingen, die er mit Ihnen zusammen angestellt hat.”

Lord Helford küsste Lady Darleston die Hand und erwiderte: “Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Madam. Ihr Mann hat mir gesagt, es sei noch nicht zu spät, um ihm zu seiner Hochzeit zu gratulieren. Und ich habe gehört, dass er Vater geworden ist. Sie können sich nicht vorstellen, wie alt ich mir vorkomme.”

Die Countess lachte. “Ich glaube, manchmal fühlt auch er sich alt. Erlauben Sie, dass ich Ihnen meine Schwester vorstelle.”

Miss Sarah Folliot schien vor Energie zu platzen. “Es muss schrecklich aufregend gewesen sein, Sir, im Ausland zu weilen, noch dazu in Wien”, sagte sie. “Eines Tages würde ich gern dorthin fahren.”

Lord Helford plauderte noch einige Minuten mit ihr und beantwortete ihre neugierigen Fragen, die sie zum Leben in der österreichischen Hauptstadt stellte, bis George sich hinzugesellte und sie zu Tisch begleitete. Überrascht bemerkte er, dass beide einen Blick tiefster Zuneigung tauschten. Und Georges Augen drückten Verlangen aus. Großer Gott! Dachte der Freund ans Heiraten? Wie tief war er gesunken!

David genoss den ersten Abend unter Freunden. Und als das Abendessen beendet war, beneidete er seinen ältesten Freund. Es stand außer Zweifel, dass dessen Ehe ungemein glücklich war. Die brünette Countess war überaus entzückend und Peter ein verdammt glücklicher Bursche.

“Sollen wir David zu Tante Louisas kleinem Empfang mitnehmen, Penny?”, fragte Peter. “Nach seiner langen Abwesenheit möchte er sich wieder unter Leuten sehen lassen. Sollen wir ihn unter unsere Fittiche nehmen?”

Die Countess lächelte den Viscount an. “Möchtest du mitkommen, David? Ich bin sicher, Tante Louisa wird nicht das Mindeste dagegen haben. Nicht wahr, George?”

“Ganz und gar nicht”, antwortete er fröhlich. “Wird froh sein, dass sie den anderen Klatschbasen eine Nasenlänge voraus ist.”

Fasziniert betrachtete Lord Helford den Freund. “Hast du mit ‘Klatschbase’ Peters von uns so geschätzte Tante gemeint, George?” Er schüttelte den Kopf. “Sehr mutig, nicht wahr, Sarah?”

“Oder dumm”, erwiderte sie in ihrer freimütigen Art. Lord Helford war belustigt. Miss Sarah Folliot hatte die irritierende Angewohnheit, genau das zu äußern, was sie dachte. Er mochte sie und hoffte, sie würde George nicht unglücklich machen. Einigen Äußerungen, die Peter über die Wahrnehmung ihrer geschäftlichen Interessen gemacht hatte, war zu entnehmen gewesen, dass sie Vermögen hatte. Aus leidvoller Erfahrung wusste David, dass reiche Frauen sich nicht mit zweitgeborenen Söhnen begnügten, ganz gleich, wie charmant der jeweilige Herr sein mochte.

“Kommen Sie”, bat Miss Sarah Lord Helford. “Es wird ein großer Spaß, die Gesichter zu sehen, wenn Sie angekündigt werden.”

“Wie bei der Fütterung der wilden Bestien?”, fragte er belustigt.

“So ähnlich. Ich gehe gern mit George dorthin. Aber würden Sie sich als Beefsteak betrachten?”

Lord Darleston stöhnte in gespielter Verzweiflung auf. “Wir werden Sarah nie unter die Haube bringen, Penny! Wie sollen wir das schaffen, wenn sie Männer, die eine gute Partie sind, mit Beefsteaks gleichsetzt? Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als sie in ein Kloster zu stecken.”

Nicht im Mindesten verlegen, streckte Sarah die Zunge nach dem Schwager aus. “Ach, Unsinn”, äußerte sie mit vollem Mund. “Da David mit dir und George befreundet ist, muss er solch unerhörtes Benehmen gewöhnt sein.”

Drei Abende nach der Einladung bei Peter stieg Viscount Helford mit Lord und Lady Darleston, Miss Sarah Folliot und Mr George Carstares die zum Portal von Lady Louisa Edenhopes Haus führenden Stufen hinauf. Viele Blicke wurden in seine Richtung geworfen. Er war ziemlich sicher, dass sein Inkognito schon nicht mehr gewahrt war, wenn er von Lady Louisa Edenhopes steifem Butler angekündigt wurde.

“Der Earl und die Countess of Darleston, Viscount Helford …” Trotz der mit Stentorstimme vorgetragenen Ankündigung gingen die Namen von Miss Sarah Folliot und Mr Carstares im allgemeinen erstaunten Gemurmel unter, aber das störte niemanden.

Als Hausherrin begrüßte Lady Edenhope den Viscount zuerst. “Helford! Wie können Sie es wagen, hier zu erscheinen, ohne mich vorgewarnt zu haben? Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich sah, wen Peter im Schlepptau hat. Sie sind also wieder hier, um uns zu plagen? Nun, ich werde meine Loge in der Oper aufgeben. Und ich warne Sie! Wenn Sie dieses Mal wieder so einen vulgären Streit anfangen, dann lasse ich Sie von Peter und George hinauswerfen! Ganz zu schweigen davon, dass ich Lady Jersey und andere Damen veranlassen werde, Ihnen den Zutritt zu Almack’s zu verwehren. Allerdings vermute ich, dass Sie das nicht im Mindesten stören würde.”

“Diesen Augenblick habe ich herbeigesehnt, meine liebe Lady Edenhope”, erwiderte Lord Helford, gab ihr einen Handkuss und zwinkerte sie an.

“Hören Sie auf, sich lieb Kind bei mir machen zu wollen. Gehen Sie und suchen Sie sich eine andere Frau, der Sie schöntun können. Sie sollten wissen, dass ich für solche Schmeicheleien schon viel zu alt bin.”

“Nie und nimmer, Teuerste”, entgegnete Lord Helford in dramatischem Ton. “Der Tag, an dem Sie für mich zu alt sind, wird derjenige sein, an dem ich in die Grube gefahren bin.” Durch den von ihm angeschlagenen leichten Ton und seine volltönende Stimme hatte die vulgäre Redewendung richtiggehend romantisch geklungen.

Die Gastgeberin schnaubte. “Sie verstehen es, jemandem um den Bart zu gehen, Helford. Schaff ihn mir aus den Augen, Peter!”

“Mit Vergnügen, Tante Louisa”, erwiderte er bereitwillig und schaute amüsiert Lord Helford an. “Übst du, um bei naiven Debütantinnen Eindruck zu schinden? Sei versichert, dass du nicht aus der Übung geraten bist.”

Der Abend verging in einem Rausch von Musik und Champagner und einem Strom von vertrauten und neuen Gesichtern, der an Seiner Lordschaft vorbeizog. Peter hatte, seinem Versprechen getreu, Penelope überredet, David so vielen jungen Damen wie möglich vorzustellen. Die meisten von ihnen vergaß David sofort, die charmante Miss Clovelly eingeschlossen.

Lady Lucinda Anstey war jedoch ein anderer Fall. David war ihr noch nicht von Penelope vorgestellt worden, aber ihre würdevolle Haltung und ihre glänzenden schwarzen Locken hatten sein Interesse geweckt.

“Wer ist das, Penelope?” erkundigte er sich leise.

Sie schaute in dieselbe Richtung wie er.

“Die Person mit dem schwarzen Haar.”

Verflixt! Penelope wusste zwar nichts, was gegen Lady Lucinda gesprochen hätte, konnte sich jedoch nicht für sie erwärmen.

“Das ist Lady Lucinda Anstey”, erklärte sie widerstrebend. Wenn er Lady Lucinda heiratete, würde der gesellschaftliche Umgang zwischen den Melvilles und den Frobishers höchst steif und sehr förmlich sein. Lady Stanford, die Mutter der jungen Dame, war dafür bekannt, dass sie bei ihren Festlichkeiten erdrückend viel Wert auf Pomp und Zeremoniell legte. Lady Lucinda schien das sogar zu genießen.

“Ach, ja?”, äußerte Lord Helford und betrachtete die Dame mit Kennerblick. Sie war hochgewachsen, sehr elegant und ganz entschieden distinguiert. Vermutlich konnte man sie schön nennen. Ehrlich gesagt, bevorzugte er zierlichere Frauen, aber doch solche mit weiblicheren Rundungen, als Lady Lucinda sie aufwies, kurz, die Art von Frau, bei der man etwas in der Hand hatte. Irritiert hielt er sich vor, nach seiner zukünftigen Gattin zu suchen, einer Gefährtin, die respektiert werden musste, mit der er jedoch nicht in hitziger Leidenschaft verkehren wollte. Eine Mätresse konnte er sich später zulegen.

“Willst du mich Lady Lucinda vorstellen?”

Sehr begeistert hatte das nicht geklungen. Penelope schickte sich jedoch ins Unvermeidliche. Peter hatte sie davor gewarnt, dass David nicht auf eine Liebesheirat aus war. “Eine gute Abstammung, tadelloses Benehmen und außerordentliche Schönheit”, hatte er augenzwinkernd gesagt. Nun, alles das hatte Lady Lucinda. Wenn David bei seiner zukünftigen Frau keine Liebe suchte, dann ging sie, Penelope, das nichts an. Daran denkend ging sie mit ihm zu den Damen. “Guten Abend, Lady Stanford, Lady Lucinda. Ich möchte Ihnen Viscount Helford vorstellen, der soeben aus Wien zurückgekehrt ist.”

Er gab erst Lady Stanford, dann Lady Lucinda einen Handkuss. Sein offensichtlich großes Bedürfnis, sie kennenlernen zu wollen, schien weder die eine noch die andere Dame im Mindesten zu beeindrucken oder in Verlegenheit zu bringen. Das störte ihn nicht im Geringsten. Ihr Benehmen ließ die würdevolle Haltung und die gute Erziehung erkennen, auf die er bei seiner Gattin Wert legte.

Man tauschte Belanglosigkeiten über das Wetter, den überfüllten Ballsaal und die Aussicht, dass er im Verlauf des Abends sich noch mehr füllen würde. Lord Helford war angenehm von Lady Lucinda überrascht. Sie war gut erzogen, hatte vernünftige Ansichten und war ganz eindeutig eine hinreißend aussehende Frau, genau die richtige, die er als Gattin im Sinn hatte.

Lady Stanford hingegen gefiel ihm weniger. Er fand, sie sei viel zu eingebildet, ganz zu schweigen davon, dass sie über alles, was außerhalb Londons geschah, nicht Bescheid wusste.

“Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben”, sagte sie. “Es muss Sie freuen, nach dem langen Auslandsaufenthalt wieder im Lande zu sein. Sie müssen sich oft gewünscht haben, Ihre Muttersprache zu hören. Und ich habe gehört, dass in Wien der Ton nicht immer so ist, wie man es sich wünscht.”

Boshaft fragte sich Lord Helford, in welcher Sprache man ihrer Meinung nach in der Botschaft redete.

“Ganz recht, Madam”, stimmte er höflich zu. “Und ich bin mir dessen, was mir gefehlt hat, umso mehr bewusst, wenn ich mich auf einer solchen Gesellschaft befinde.” Gott, was für eine blöde Bemerkung! David hatte vergessen, wie höflich und steif es bei solchen Anlässen zuging.

Das Orchester stimmte einen Walzer an. Lord Helford lächelte Lady Lucinda an. “Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen, das heißt, wenn Sie nicht schon vergeben sind?”

Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf und erwiderte: “Nein, ich bin nicht vergeben. Es wäre mir eine Ehre, mit Ihnen zu tanzen, aber …”

“Natürlich ist sie entzückt, mit Ihnen zu tanzen, Sir”, schaltete ihre Mutter sich ein. Ihm entging der warnende Blick, den sie ihr zuwarf, und der missbilligende Ausdruck in Lady Lucindas Augen. Lächelnd reichte er der jungen Dame den Arm und ging mit ihr auf die Tanzfläche.

Vollkommen verblüfft sah Penelope ihn mit Lady Lucinda, die in der Öffentlichkeit nie einen Walzer getanzt hatte, weil ihre Mutter es missbilligte, dass junge Damen von Männern herumgewirbelt wurden, auf die Tanzfläche gehen. Lediglich durch das Erscheinen ihres Mannes, der sagte: “Unser Tanz, Penny”, wurde sie davor bewahrt, eine unpassende Bemerkung zu machen.

Peter führte sie auf das Parkett und sagte dabei: “Für einen Abend hat David dich schon zu lange mit Beschlag belegt. Er kennt jetzt genügend gut erzogene junge Dinger, um eine Familie zu gründen, falls er das will.”

“Was in aller Welt sollen wir tun, wenn er diese Person da heiratet?”, fragte Penelope.

“Wir müssen uns auf etliche äußerst langweilige Abendessen bei ihm zu Haus gefasst machen, meine Süße. Und da Lady Stanford damit einverstanden war, dass ihre Tochter Walzer tanzt, ist unser Schicksal wohl so gut wie besiegelt.”

Die Tatsache, dass Lady Lucinda Anstey zum ersten Mal Walzer tanzte, überraschte die Anwesenden vollkommen, und noch ehe der Tanz zu Ende war, wurden Wetten darauf abgeschlossen, wie lange es dauern würde, bis die mütterliche Festung gestürmt war.

Lord Helford war sich des Aufsehens, das Lady Lucinda und er erregten, sehr wohl bewusst, aber unbeirrt tanzte er mit seiner ziemlich steifen Partnerin weiter. Unwillkürlich kam ihm der Vergleich mit einem Eisblock in den Sinn. Scharf erinnerte er sich daran, was er von seiner zukünftigen Frau erwartete. Eine begeisterte Tänzerin musste sie nicht unbedingt sein.

Lady Lucinda war sich des Aufsehens, das sie beim Tanzen erregte, sehr wohl bewusst. Es stimmte sie jedoch froh, dass sie merkte, sie würde, obwohl sie derart eng von einem Mann gehalten wurde, des intimen Kontaktes wegen nicht gleich den Kopf verlieren. Sie hätte ebenso gut mit einem ihrer Brüder tanzen können, denn es erregte sie nicht, von Helford im Arm gehalten zu werden. Sie musste sich jedoch eingestehen, dass er sehr vernünftig auf sie wirkte und kein sinnlicher Mann zu sein schien.

Sarah spottete, als sie in Georges Arm an David und Lady Lucinda vorbeitanzte, in gedämpftem Ton: “Glaubst du, sie hat überhaupt gemerkt, dass sie Walzer tanzt? Sollten wir ihr das sagen?”

In äußerst nüchternem Ton antwortete George: “Um Himmels willen, Sarah! Halt den Mund! Sie könnte dich hören.”

“Ja, aber wenn sie nicht weiß, dass dieser Tanz ein Walzer ist …” Sarah handelte sich seitens ihres Herzallerliebsten ein Stirnrunzeln ein und hielt prompt den Mund. Wenn George so aussah, dann meinte er es ernst.

Als die Gesellschaft Lady Edenhopes Haus verließ, war das Hauptgesprächsthema Lord Helfords Angriff auf die Festung der eisigen Lady Stanford. Lady Stanford hatte ganz deutlich zu erkennen gegeben, welche Absichten sie hegte, ganz gleich, was er vorhaben mochte. Lady Lucinda war jetzt in ihrer zweiten Saison, und die Mutter hatte noch zwei Töchter in Wartestellung. Obwohl es der würdevollen Schönheit nie an Verehrern gemangelt hatte, war nie einer von ihnen so weit gegangen, sich ihr zu erklären. Offensichtlich wollte Ihre Ladyschaft Lord Helford keine Steine in den Weg legen.

Nach vierzehn Tagen hatte der Klatsch über die Lady Lucinda von Lord Helford bewiesene Aufmerksamkeit sich noch immer nicht gelegt. Lord Helford war im Hyde Park neben ihrer Kutsche hergeritten. Zweimal hatte er in Stanford House die Aufwartung gemacht und war jedes Mal vorgelassen worden. Er hatte sogar bei mehreren Bällen wieder Walzer mit Lady Lucinda getanzt. So war es Mitte April für die meisten Leute eine gegebene Tatsache, dass Lord Helford und Lady Lucinda heiraten würden.

Als er eines Abends Anfang Mai nach einem Besuch der Oper mit Lady Stanford und Lady Lucinda nach Haus zurückkehrte, stellte er fest, dass sein Werben um die junge Dame ganz nach Plan verlief, er jedoch unzufrieden war. Plötzlich schien ihm sein Plan nicht mehr gut zu sein. Er hielt sich vor, das sei Unsinn, denn schließlich wollte er eine Vernunftehe eingehen, und genau das würde der Fall sein.

Nachdenklich betrat er sein Schlafzimmer. Die Vorbereitungen für die Gesellschaft, die er auf seinem Landsitz zu geben gedachte, waren so gut wie abgeschlossen. Lord und Lady Stanford wollten mit ihren Kindern für einige Wochen nach Brighton fahren. David zweifelte jedoch nicht daran, dass Lady Stanford, wenn sie eingeladen wurde, keine Bedenken haben werde, ihren Gatten den Vergnügungsmöglichkeiten in Brighton zu überlassen, um sicherzustellen, dass ihre Tochter einen Ehemann bekam. Er hatte die Absicht, am nächsten Tag einen Morgenbesuch in Stanford House zu machen, um Lady Stanford einzuladen. Er hatte etliche Freunde und Bekannte eingeladen, doch Lady Lucinda war die einzige noch ledige Frau unter den Gästen. Das war etwas seltsam, kam seinen Zwecken jedoch sehr gelegen.

Vielleicht hätte er sich in der Zwischenzeit eine Mätresse zulegen sollen. Dadurch hätte sich möglicherweise das eigenartige Gefühl der Unzufriedenheit gegeben. Aber dafür war es jetzt zu spät. In einigen Tagen würde er die Stadt verlassen, um sicherzustellen, dass alles für die zu erwartenden Gäste vorbereitet war. Davon abgesehen, war es wahrscheinlich höchste Zeit, sich mit Fanny, seiner zehnjährigen Nichte, deren Vormund er war, bekannt zu machen. Er verdrängte das Schuldgefühl. Schließlich konnte niemand von ihm erwarten, dass er bei ihr die Rolle des Kindermädchens übernahm.

Am nächsten Tag verließ Lord Helford sein am Cavendish Square gelegenes Haus und schlenderte zur Grosvenor Street, wo Lady Stanford wohnte. Auf dem Grosvenor Square begegnete er George und begrüßte ihn erfreut. “Hallo, alter Junge. Habe dich in der letzten Zeit nicht viel zu Gesicht bekommen. Wie geht es dir?”

George grinste. “Ging mir nie besser. Habe gestern Abend bei Sarah um ihre Hand angehalten und wurde erhört.”

Einen Moment starrte Lord Helford sprachlos den Freund an. Ein Zweitgeborener, der keine Aussicht auf ein Erbe hatte, war von einer Frau mit großer Mitgift akzeptiert worden. Obwohl David seit Wochen damit gerechnet hatte, fühlte er sich jetzt bis ins Innerste erschüttert.

“Glückwunsch, George”, erwiderte er und verdrängte den Anflug von Neid. Er war nicht auf George neidisch, sondern nur auf den Ausdruck höchsten Glücks und größter Zufriedenheit in dessen Augen. “Bitte richte Sarah meinen Glückwunsch aus. Ich verlasse morgen die Stadt. Ist an der Zeit, dass ich aufs Land fahre und dort die Dinge kläre. Und im nächsten Monat gebe ich da eine kleine Gesellschaft. Offen gestanden, bin ich auf dem Weg, Lady Stanford und Lady Lucinda dazu einzuladen.”

George kaschierte sein Entsetzen ziemlich gut. “Oh! Dann …?” Den Atem anhaltend, wartete er auf die Antwort.

“Nein, noch nicht”, sagte Lord Helford auf die unausgesprochene Frage des Freundes. “Finde es nur in Ordnung, Lady Lucinda schon jetzt sehen zu lassen, wo sie später leben wird. Außerdem ist es für uns beide gut, wenn wir zunächst etwas Zeit miteinander verbringen, um zu sehen, ob wir uns nicht zu sehr auf die Nerven gehen. Ich werde nachher mit Stanford reden und sicherstellen, dass er keinen Einwand hat.”

Nichts, was der Freund gesagt hatte, war George ein Trost. Für David gab es keine Möglichkeit mehr, den Heiratsantrag zu unterlassen, wenn er mit Stanford geredet hatte. Und George zweifelte kaum daran, dass der Heiratsantrag angenommen wurde, wenn schon nicht mit Begeisterung, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass Lady Lucinda so vulgär sein und menschliche Gefühle zeigen würde, so doch in würdevoller Haltung.

Ohne seine wahren Gefühle auch nur im Mindesten zu erkennen zu geben, sagte er: “Dann wünsche ich dir viel Glück, alter Junge.” Das konnte nichts schaden. Außerdem konnte es sein, dass Fortuna, wenn sie zufällig in die Richtung von Helford Place blickte, zu der Erkenntnis gelangte, eingreifen zu müssen.

Eine Stunde später verließ Lord Helford Stanford House und war sich vollkommen darüber im Klaren, die Dinge so in Bewegung gesetzt zu haben, dass sie genau in die Art von Ehe münden würden, die er sich vorstellte. Lord Stanford hatte ihm, ohne im Geringsten überrascht zu sein, die Erlaubnis erteilt, Lady Lucinda den Hof zu machen. Lady Stanford und ihre Tochter hatten die Einladung nach Helford Place mit einem gewissen Maß an Genugtuung angenommen. Alles war wie geplant verlaufen.

Warum zum Teufel hatte er das Gefühl, als schnappe über ihm eine Falle zu? Er hatte alles persönlich in die Wege geleitet. Er war ganz gewiss nicht von einer berechnenden Mutter hereingelegt worden. Im Gegenteil! Er hatte die ganze Situation restlos in der Hand gehabt, und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern.


3. KAPITEL

Der letzte Teil der Reise nach Helford Place war für David ein seltsames Erlebnis. In den vergangenen zwölf Jahren war er nur gelegentlich in der Heimat gewesen, und dann stets in London. Jetzt stellte er fest, dass die Gegend noch so aussah, wie er sie in Erinnerung hatte. Dennoch hatte er nun eine ganz andere innere Beziehung zu ihr. Mit einer Geschwindigkeit, die, wie er sich später eingestand, viel zu groß war, fuhr er in die letzte Kurve vor Little Helford. Er war nur noch zwei Meilen von seinem Landsitz entfernt und begierig, ihn zu erreichen.

Die Straße war ziemlich schmal. Die Kirche stand außerhalb des Ortes, und daneben befand sich das Vikariat. Das Unheil nahte aus der kleinen Seitenstraße neben der Kirche. Der Viscount sah eine Frau am Kirchhof entlang auf sich zukommen. Sie hörte die Kutsche, schaute auf und machte ein entsetztes Gesicht. Jäh rannte sie schreiend und winkend los. Dann sauste ein kleiner Junge auf einem selbst gebauten Handwagen aus der Seitenstraße, und zwar so schnell, dass Lord Helford hinterher nicht wusste, wie alles passiert war. Der Handwagen rollte durch ein Schlagloch und kippte um. Der schreiende Knabe wurde der nahenden Kutsche in den Weg geschleudert.

David fluchte und riss verzweifelt und rücksichtslos an den Zügeln. Die Geschwindigkeit war zu groß. Jäh erkannte er, dass er nicht die geringste Möglichkeit hatte, das Gespann noch rechtzeitig zum Stehen zu bringen. Daher versuchte er, es herumzureißen. Die Pferde waren jedoch so aufgeregt, dass sie nicht schnell genug reagierten. Entsetzt erkannte er, dass der Junge getötet werden würde.

Irgendwie war dann die junge Frau über dem Kind, ergriff es unter den Armen und schleuderte es aus dem Weg. Dann versuchte sie, sich in Sicherheit zu bringen. Sie war jedoch nicht schnell genug. Das linke Pferd prallte mit der Schulter gegen sie, sodass sie in den Straßengraben gestoßen wurde. Ein schreckliches Knacken und Splittern war zu hören, als der Handwagen von den Pferdehufen und Kutschrädern zerstört wurde.

Zehn Yards danach hielt Lord Helford das Gespann an. Ihm grauste davor, was er sehen würde. Weiß im Gesicht und zitternd zog er die Bremse an und warf seinem gleichermaßen schockierten Kammerdiener die Zügel zu. “Halten Sie sie!”, befahl er gepresst, sprang auf die Straße und rannte zum Handwagen zurück. Er war unglaublich erleichtert, als er die junge Frau auf die Beine kommen und den kleinen Jungen tapfer gegen die Tränen ankämpfen sah.

“Sind Sie verletzt, Miss?”, fragte er barsch. Aus Angst hatte er einen schärferen Ton angeschlagen, als er das wahrscheinlich sonst getan hätte.

Die junge Frau schaute ihn an und rieb sich heftig die linke Schulter. Er blickte in das bezauberndste Gesicht, das er je gesehen hatte, auch wenn es verdreckt und gerötet war. Die mit Sommersprossen übersäte Nase war leicht nach oben gebogen. Aus der Frisur hatten sich etliche weiche braune Locken gelöst, und die zerzausten Haare trugen auch zu dem derangierten Anblick der jungen Frau bei. Sie war eine kleine, zierliche und dennoch entzückend gerundete Person, deren Reizen das schlichte und ziemlich formlose graue Kleid keinen Abbruch tat. Sie war ganz entschieden die Art von Frau, bei der man, wie David fand, etwas in der Hand hatte.

Bei der albtraumhaften Vorstellung, was hätte passieren können, wurde ihm übel. Die zierliche Gestalt, die mit gebrochenen Gliedern und geschunden im Dreck lag. Er schüttelte den Kopf, um das grässliche Bild zu vertreiben, und blickte der jungen Frau in die Augen.

Nun fand er, sie seien das Bemerkenswerteste an ihr: haselnussbraun mit kleinen grünen Flecken. Die Wimpern waren lang und gebogen. Die schmalen dunklen Augenbrauen standen in starkem Kontrast zu dem hellen Teint der Frau. Nie zuvor hatte Lord Helford hübschere Augen gesehen.

“Nein, ich bin nicht verletzt! Wie können Sie es wagen, mit einer so verrückten Geschwindigkeit durch eine Kurve in ein ruhiges Dorf zu fahren?” Die Frau zitterte richtiggehend vor Wut. “Sie hätten Jemmy töten können!” Sie wandte sich dem Jungen zu. “Du bist immer wieder davor gewarnt worden, nicht mit dem Handwagen auf die Dorfstraße zu fahren! Du solltest dich schämen. Du hättest den Pferden großen Schaden zufügen können.”

“Ganz meine Meinung”, äußerte Lord Helford gedehnt. Er war über die Maßen erleichtert, weil die kesse kleine Person zumindest unverletzt war und die Courage hatte, ihm und dem Jungen eine Standpauke zu halten. Er griff in die Tasche und holte einen Shilling heraus. “Hier, nimm das, Jemmy. Und tu so etwas nie wieder, oder ich mache dir den Hintern heiß.”

Verblüfft über diese Großzügigkeit und kaum fähig, sich zu bedanken und zu entschuldigen, nahm der Junge die Münze und die Beine in die Hand, ehe sich Neugierige einfinden konnten. Es war ein Wunder, dass niemand in der Nähe war, sodass er die berechtigte Hoffnung haben konnte, seine Eskapade würde seiner Mama nicht zu Ohren kommen, die ihm sonst gleich die Ohren lang ziehen und damit ganz bestimmt nicht bis zu seiner nächsten Missetat warten würde. Vor allem, falls sie je herausbekam, dass Miss Sophie beinahe überfahren worden wäre.

Belustigt richtete Lord Helford den Blick wieder auf die junge Dame und sagte: “Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht …” Mitten im Satz hielt er inne und fluchte. Sie blutete stark aus der Nase.

“Verdammt! Hier, nehmen Sie das.” Er zog das große Seidentuch aus der Jackentasche und drückte es der Frau auf die Nase, während er mit der anderen Hand ihren Kopf festhielt. Über das Taschentuch hinweg starrte sie ihn wütend und überrascht an, hielt jedoch still. Seine in ihre weichen Locken geschobenen Finger zitterten leicht. Es war ein eigenartig vertrautes Gefühl, so seidige, in Unordnung geratene Locken über die Hand fallen zu spüren. Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass er seine Finger in so weiches Haar geschoben hatte. Unter den gegebenen Umständen schockierte es ihn jedoch, jähes Verlangen zu empfinden. Entschlossen verdrängte er die ihm unliebsamen Gedanken und konzentrierte sich auf die blutende Nase der jungen Frau.

Nach einigen Augenblicken ließ er sie behutsam los. “Das müsste genügen”, meinte er unangebracht zuversichtlich.

Einen Moment lang stand die junge Frau stockstill da. Dann bemerkte er, dass sie zitterte und eigenartig unregelmäßig atmete. Entsetzt riss er die Augen auf, als er begriff, was gleich geschehen würde. Hastig ergriff er erneut die junge Frau und presste ihr wieder das Taschentuch auf die Nase.

“Ha…ha…hatschi!” Die Auswirkungen des Niesens wurden vollkommen durch das Taschentuch blockiert. Lord Helford begriff jedoch, während er sich vergeblich bemühte, nicht zu lachen, dass die junge Frau jetzt offensichtlich genug hatte. Entschlossen ergriff sie das Taschentuch und löste sich aus seinem Griff.

“Es ist nichts!” Durch das Taschentuch hatte ihre Stimme etwas gedämpft geklungen. “Bitte gehen Sie, es sei denn, Sie möchten eine niesende Ruine sehen.”

“Aber …”

“Mit mir ist alles in bester Ordnung”, unterbrach sie kalt. “Ich kann auch ohne Ihre Hilfe niesen. Bitte gehen Sie! Ich bin nicht im Mindesten verletzt, obwohl Sie es aufs Gegenteil angelegt haben. Sie täten mir einen großen Gefallen, wenn Sie verschwinden würden und ich Sie nicht mehr sehen muss.”

Verärgert über die offenkundige Geringschätzung entgegnete Lord Helford: “Verdammt! Der Unfall war nicht meine Schuld! Wären Sie nicht auf die Straße gerannt …”

“Dann wäre Jem jetzt tot!” unterbrach die junge Frau zornig. “Ich sage ja nicht, dass er auf der Straße hätte sein sollen. Wären Sie jedoch nicht mit dieser verrückten Geschwindigkeit gefahren, hätten Sie Zeit genug gehabt, die Pferde anzuhalten. Haben Sie mich nicht gehört? Ich habe Ihnen zugerufen, dass Sie anhalten sollen.”

Der Viscount schüttelte den Kopf. “Nein, natürlich konnte ich nicht hören, was Sie gerufen haben, Sie dumme Person. Die Pferde und die Wagenräder haben viel zu großen Lärm gemacht. Im Gegenteil, ich hätte gedacht, dass dieser lausige Bengel mich gehört und eine andere Richtung genommen hätte. So, wenn Sie wirklich unverletzt sind und keiner weiteren Hilfe bedürfen, dann schlage ich vor, Sie machen sich auf den Weg, damit ich weiterfahren kann.”

“Also wirklich, Sie … Sie … arroganter, eingebildeter Schnösel!” brauste die Frau auf, während sie weiterhin versuchte, das Nasenbluten einzudämmen. “Wie können Sie wagen, so mit mir zu reden!”

Sie zitterte vor Wut. Plötzlich merkte Lord Helford, dass sie den Tränen nahe war. Die Folge des Schocks. David sagte sich, er müsse sich um Himmels willen zusammennehmen. Immerhin hätte er die junge Frau beinahe getötet.

“Versetzen Sie sich in meine Lage. Ich gebe zu, dass ich zu schnell gefahren bin. Ich war jedoch entsetzt, als ich das Kind sah und begriff, dass ich ihm nicht ausweichen konnte. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich fühlte, als ich Sie in den Straßengraben fliegen sah?” Schockiert starrte die junge Frau ihn an. “Zweifellos sind Sie aufgeregt. Gehen Sie nach Haus. Glauben Sie mir, ich wäre niedergeschmettert gewesen, hätte ich Sie oder den Jungen verletzt oder gar getötet. Und ich bedanke mich bei Ihnen dafür, dass Sie mir dieses schreckliche Erlebnis erspart haben.”

“Ich … ich bitte um Entschuldigung”, erwiderte die junge Frau steif. “Ich hätte nicht die Beherrschung verlieren dürfen.” Sie hatte in das blutbefleckte Taschentuch gesprochen. Nun senkte sie es vorsichtig und schniefte behutsam. Nichts geschah. Daher faltete sie es und hielt es David hin. “Möchten Sie es … äh … zurückhaben?”

Er warf einen Blick auf das grausige Etwas und schüttelte den Kopf. “Nicht unbedingt! Behalten Sie es, falls Sie wieder Nasenbluten bekommen sollten.” Sie nickte und steckte das Tuch in die Kleidertasche.

“Wie weit haben Sie es?” erkundigte er sich freundlich. “Kann ich Sie hinfahren?”

“Danke, nein. Auf dem Heimweg habe ich etwas zu erledigen. Das dauert eine Weile. Leben Sie wohl, Sir.”

“Auf Wiedersehen”, erwiderte er und sah die Frau sich entfernen. Sie blickte nicht zurück. Er fragte sich, wer zum Teufel sie sein mochte. Ihrer Ausdrucksweise zufolge war sie guter Herkunft. Aber sie hatte keine Zofe bei sich, obwohl sie noch recht jung war. Er schätzte sie auf höchstens dreiundzwanzig Jahre. Verwundert kehrte er zur Karriole zurück. Sein Kammerdiener beruhigte noch die nervösen Pferde.

“Ist Ihnen etwas passiert?” wollte der Viscount wissen.

“Nein, Sir”, antwortete sein Diener.

“Zum Teufel, warum haben Sie mir nicht geraten, langsamer zu fahren, Meredith?”

“Weil Sie ohnehin selten auf mich hören”, lautete die respektlose Antwort. Jasper Meredith war schon vor dem Aufbruch seines Herrn im Jahr 1811 zur Iberischen Halbinsel sein Kammerdiener gewesen und hatte eine privilegierte Stellung inne, die es ihm ermöglichte, seine Meinung offen zu äußern. “Die junge Dame hatte Mumm”, fügte er anerkennend hinzu und überließ dem Viscount die Zügel. “Eine richtige kleine Kratzbürste!”

Lord Helford setzte sich auf den Kutschbock. “Benehmen Sie sich, Meredith. Sie ist eine anständige Dame.”

“Sie müssen mir nicht sagen, dass sie guter Herkunft ist. Das habe ich selbst gesehen.” Jasper hatte eine eigene Meinung, was Lord Helfords Wahl seiner Ehefrau anging. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, welches Spiel sein Herr trieb. Die kleine Kratzbürste, die den Viscount auf der Straße abgekanzelt hatte, wäre eine viel bessere Wahl gewesen als die in London gebliebene Statue. Aber das war ein Thema, bei dem er besser den Mund hielt. Sein Herr würde keine Einmischung dulden.

Irritiert bewegte Miss Sophie Marsden das linke Schultergelenk, das ihr von dem Sturz vor zwei Tagen in den Straßengraben immer noch wehtat. Am Tag nach dem Unfall war sie, als sie aufwachte, stocksteif gewesen. Die sorgfältige Untersuchung ihrer linken Seite hatte ergeben, dass sie überall blaue Flecke hatte, auch auf dem Oberarm und der Schulter. Da das die Seite war, an der sie vom Pferd getroffen worden und auf die sie beim Sturz gefallen war, nahm es nicht wunder, dass sie Prellungen und ein steifes Gefühl in den Gliedern hatte.

Was sie wirklich beunruhigte, war die Tatsache, dass sie sich das Gesicht des Herrn und seine faszinierenden Augen nicht aus dem Sinn schlagen konnte. Sie hätte nicht gedacht, dass jemand so grüne Augen haben könnte. Und es waren nicht nur die Augen, die sie beeindruckten. Die Gestalt des arroganten Gentleman hatte männliche Kraft ausgestrahlt. Es war jedoch die Erinnerung an seine Hand in ihrem Haar, die wirklich ihre Gedanken fesselte. Wenn Sophie daran dachte, zitterte sie erneut.

Zweifellos war der Mann ein Durchreisender gewesen, den sie nie wieder zu Gesicht bekam, und je eher sie aufhörte, an ihn zu denken, umso besser. Und selbst wenn sie ihn wiedersehen sollte, würde er sich vermutlich nicht an sie erinnern. Falls er sich doch an sie erinnerte, geschah das zweifellos in Verbindung mit ihrem schockierenden Temperamentsausbruch.

Sie war fast sicher, dass sein Gesicht ihr eigenartig bekannt vorgekommen war. Ganz sicher war sie jedoch, dass sie ihn noch nie getroffen hatte.

Die Tür wurde geöffnet, und Sophie sah Miss Andrews, ihre ältliche Gesellschafterin, und ihrer beider Zofe Anna ins Zimmer kommen. Miss Andrews sah aus, als würde sie gleich der Schlag treffen. Anna wiederum sah ziemlich verärgert aus.

“Oje! Was hat Kit dieses Mal angestellt?”, fragte Sophie resigniert.

“Er ist nirgendwo zu finden, Miss Sophie”, verkündete Anna. “Wir haben ihn überall gesucht.”

“Überall?”

“Ja, Miss Sophie. Er ist verschwunden.”

“Es tut mir wirklich leid, meine Liebe”, sagte Miss Andrews. “Ich habe ihn nur einen Augenblick lang allein gelassen, um das Lateinbuch zu holen. Und ich habe ihn mir versprechen lassen, er werde nicht weglaufen.”

“Aber er ist weggelaufen?” Sophie war schockiert.

“Nun, ja”, antwortete Miss Andrews. “Er hat aber seine Schulbücher mitgenommen.” Irgendwie fand sie, dass diese Tatsache das Vergehen etwas minderte.

“Die kleine Nervensäge!”, äußerte Sophie indigniert und seufzte. “Also gut. Ich werde ihn suchen. Wieder einmal!” In dieser Woche war ihr verwaister zehnjähriger Neffe Kit schon zum dritten Mal aus dem Französischunterricht verschwunden. Steif erhob sie sich und unterdrückte einen Fluch. Sie hatte den Zwischenfall mit der Kutsche nicht erwähnt, weil sie eine angeborene Abneigung davor hatte, verhätschelt zu werden. Und was das verschmutzte Kleid betraf, so hatte sie gesagt, eine vorbeifahrende Kutsche habe sie mit Dreck bespritzt. “Ich werde zum Fluss gehen. Zweifellos angelt Kit dort Forellen. Ich habe den Eindruck, dass hinter seinen Eskapaden mehr steckt als nur jugendlicher Freiheitsdrang. Er scheint sie nicht zu genießen. Als ich ihn das letzte Mal erwischt habe, sah er eindeutig betrübt aus, noch ehe er mich bemerkt hatte.”

Fünf Minuten später überquerte Sophie in Hut, Mantel und Leinenstiefeletten die hinter dem Haus gelegene Wiese und überlegte dabei, warum Kit seine Ausflüge nicht zu genießen schien. Die einzige Erklärung, die ihr in den Sinn kam, war der Tod ihrer Schwester. In den seither vergangenen sechs Monaten war Kit natürlich sehr traurig gewesen, hatte jedoch den Anschein erweckt, den Kummer zu verwinden. Jetzt schwänzte er dauernd den Unterricht und lehnte sich sogar gegen seine Tante auf. Oh, er gehorchte ihr, aber sie hatte den Eindruck, dass er das nur widerstrebend tat.

Sie wusste nicht, was hinter seinem Verhalten steckte. Er wollte nicht mit ihr darüber reden und wurde verstockt, wenn sie mit ihm über sein Benehmen zu sprechen versuchte. Sie musste ihm Zeit lassen. Für ein Kind war es schwer, die Mutter zu verlieren. Auch Sophie vermisste ihre Schwester Emma sehr. Selbst dann, als sie ihrem Mann in den Krieg gefolgt war, hatte sie regelmäßig geschrieben und Sophie alle Abenteuer berichtet. Jetzt war sie nicht mehr da. In der nächsten Woche hätte sie Geburtstag gehabt.

Natürlich dachte Kit an diesen Tag. Kein Wunder, dass er sich so elend fühlte. Oje! Sophie fragte sich, was in aller Welt sie tun könnte, während sie an der Hecke entlangging. An der Ecke erreichte sie eine kleine Öffnung, die groß genug war, um sich hindurchzuzwängen. Nun, zumindest wusste sie jetzt, was Kit belastete, sodass sie etwas dagegen unternehmen konnte.

Beschwingt schritt sie aus und folgte dem Flusslauf. Sie befand sich auf dem Land des früheren Viscount Helford, von dem sie das Haus, das sie mit ihren Schützlingen bewohnte, gemietet hatte. Er hatte ihr gestattet, über sein Land zu gehen. Er war ein freundlicher Mensch mit grünen Augen und schwarzem Haar gewesen. Grüne Augen? Schwarzes Haar? Großer Gott! Jetzt wusste sie, warum das Gesicht des Reisenden ihr so bekannt vorgekommen war. Er sah genau wie sein Bruder aus. Nun, nicht ganz genau. Der vorherige Lord Helford hatte nicht diese verwegene Ausstrahlung gehabt und auch nicht das beeindruckend gute Aussehen. Aber die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.

Du lieber Himmel! Sophie hatte tatsächlich die Dreistigkeit gehabt, den Grundeigentümer in Gegenwart eines seiner Bediensteten sowie eines kleinen Jungen auf der Landstraße zu beschimpfen. Wenn er je herausfand, wer sie war, konnte sie von Glück reden, wenn er sie nicht des Hauses verwies. Nein, es war unvorstellbar, dass er so rücksichtslos sein würde. Sie hatte Gewissensbisse, als sie daran dachte, wie sie ihn angefaucht hatte. Kein Wunder, dass er die Beherrschung verloren hatte. Er konnte nicht wissen, dass der Geruch von Parfüm sie manchmal zum Niesen brachte. Er hatte seinen Ärger jedoch beinahe sofort unterdrückt. Hatte er gemerkt, wie aufgeregt sie gewesen war? Sie hatte gedankenlos gehandelt. Es war immer das Gleiche. Sie brauste auf und dachte erst danach über die Folgen nach.

Sie hörte ein Pferd schnauben, drehte sich um und erkannte es sofort, als sie es über die Hecke springen sah. Das war Perdita, Lord Helfords Lieblingsstute. Sie wurde von dem Herrn geritten, der die Karriole gelenkt hatte. Er saß glänzend im Sattel. Offensichtlich wollte er wissen, wer sich unbefugt auf seinem Land aufhielt. Daher wartete Sophie und fragte sich, ob er sie erkennen würde.

“Nehmen Sie nie eine Zofe oder eine Gesellschafterin mit?”

Nach dieser Frage gab es keinen Zweifel mehr.

“Bei einer Frau Ihres Alters halte ich es für sehr unangebracht, dass sie ohne Begleitung ausgeht.” Lord Helford hatte nicht ganz so schroff klingen wollen, aber irgendwie war der Tonfall ihm missglückt. Es musste an den Augen der Frau liegen, dass er so unbeherrscht war. Sie waren noch hübscher, als er sie in Erinnerung hatte.

Sophie versteifte sich. Er hätte recht gehabt, ihr Vorhaltungen zu machen, weil sie sich auf seinem Grundstück befand. Aber wie konnte er es wagen, sie ihres Benehmens wegen zu kritisieren? Er war unerträglich. Widerstrebend hielt sie sich vor, dass er der Grundeigentümer und noch dazu Viscount war. Daher war es ein Gebot der Höflichkeit, dass sie den verständlichen Wunsch unterdrückte, ihm zu sagen, er solle sich um seine Angelegenheiten kümmern.

“Guten Morgen, Lord Helford”, erwiderte sie freundlich und stellte zufrieden fest, dass er zusammenzuckte. Er hatte gewiss nicht damit gerechnet, dass sie wusste, wer er war.

“Ich gestehe, Madam, dass Sie mir gegenüber im Vorteil sind.” Er lächelte charmant, saß ab und warf die Zügel über den Rücken der Stute. Offensichtlich kannte sie die Frau, denn sie rieb den Nasenrücken an deren Schulter. “Wie ich sehe, kennt Perdita Sie”, bemerkte David trocken. Verdammt, sogar das Pferd kannte die Person!

“Ja, sie war das Lieblingspferd Ihres Bruders. Wir haben ihn sie oft reiten gesehen. Es tat mir leid, von seinem Tod zu hören. Er war ein freundlicher Mensch.”

“Würden Sie mir Ihren Namen verraten, Madam?”

“Ich bin Miss Sophie Marsden und lebe in Willowbank House.”

“Dann sind Ihre Eltern meine Mieter.”

“Nein. Ich bin Ihre Mieterin.”

“Und darf ich fragen, was Sie ohne Begleitung auf meinem Grundstück tun?”

“Ich wildere nicht, falls diese Vorstellung Sie beunruhigen sollte!”, antwortete Sophie ärgerlich. “Ich bin kein Backfisch mehr, sondern fünfundzwanzig Jahre alt und meine eigene Herrin. Wenn Sie es genau wissen wollen, so kann ich Ihnen sagen, dass ich versuche, einen Ausreißer zu finden. Ich muss zugeben, dass er wahrscheinlich versucht, Ihre Forellen zu fangen.”

“Wie alt ist dieser Wilderer?”

“Zehn”, antwortete Sophie.

“Und Sie sind für ihn verantwortlich?” David kam ein unglaublicher Verdacht. Miss Marsden wirkte so süß und unschuldig. Aber ein zehnjähriger Junge, und sie war erst fünfundzwanzig! Er warf einen Blick auf ihre linke Hand. Nein, sie trug keinen Ehering. David war bitter enttäuscht und wurde sogleich ärgerlich. Sie hatte seinen Bruder gekannt! Zum Teufel mit James. Und zum Teufel mit allen Frauen. Sie waren alle gleich. Erst Felicity und nun Miss Marsden.

“Ich glaube, Miss Marsden, in Zukunft halten Sie sich besser meinem Grundstück fern. Mehr noch, ich schlage vor, Sie verschwinden jetzt und denken daran, dass jede Art von Wild, die auf meinem Besitz lebt, mir gehört. Da ich ohnehin zum Fluss reite, werde ich Ihr … äh … Mündel nach Haus schicken.”

Der jähe Tonwechsel hatte Sophie restlos verblüfft. Erstaunt schaute sie den Viscount an. Er war aufgesessen und sah sie leicht herablassend an. Und seine Augen wirkten jetzt irgendwie anders. Er schien sie in einer Weise zu mustern, die wirkte, als zöge er sie mit seinem Blick aus. Sie fühlte die Röte in die Wangen steigen. Niemand hatte sie bisher so angesehen.

“Ich habe Sie gewarnt, Miss Marsden. Sollte ich Sie je wieder hier antreffen …”

Nachdenklich lächelnd schaute Lord Helford sie an. Plötzlich ahnte sie, woran er dachte. Die Fassungslosigkeit raubte ihr einen Moment lang die Sprache. Offenen Mundes starrte sie ihn an. Ehe sie sich jedoch so weit gefasst hatte, um ihm sagen zu können, was sie von seinem hochnäsigen, beleidigenden, anmaßenden Benehmen hielt, war er fortgeritten. Mochte er sie für Freiwild halten. Sie hoffte, er wünschte sich, im Erdboden versinken zu können, wenn er seinen Irrtum bemerkte.


4. KAPITEL

Wütend und enttäuscht ritt Lord Helford weiter. Die ganze Sache war klar. James hatte seine Mätresse in Willowbank House untergebracht, nachdem ihm klar geworden war, dass Felicity ihn betrog. Das Haus war nicht groß, aber für eine Frau und ein Kind ziemlich bequem. Zweifellos hatte James ihr das Haus zu guten Bedingungen langfristig vermietet, damit der Schein gewahrt blieb. Nun, dagegen würde er etwas unternehmen müssen. Verdammt wollte er sein, wenn er zuließ, dass Miss Marsden dort wohnte.

Er erreichte das Eichenwäldchen und ritt über einen schmalen Weg zum Flussufer. Die Flussbiegung bildete eine tiefe Mulde, in der tagsüber die Forellen standen. Und dort lag im hohen Gras ein kleiner Junge auf dem Bauch und starrte ins Wasser.

Der Viscount saß ab, ließ die Zügel fallen und ging leise zu ihm. Den Hosen des Kindes sah man an, dass es im nassen Gras gesessen hatte. Die hellbraunen Haare des Jungen kamen David sehr bekannt vor. Neben dem Kind lag ein Stapel Bücher. Es hatte ihn offensichtlich noch nicht gehört.

Er betrachtete den Knaben eine Weile und räusperte sich dann warnend. Sofort rollte das Kind sich auf den Rücken. Sogleich bemerkte David, dass der Junge geweint hatte. Und die überraschte Miene ließ erkennen, dass er jemand anderen zu sehen erwartet hatte. Natürlich hatte er das. Du lieber Himmel! Er hatte die gleichen nussbraunen Augen und braunen Haare wie seine Mutter. Von James hatte er nichts.

Es drehte sich wieder auf den Bauch. “Oh, ich dachte, jemand anderer sei gekommen.” Die Stimme hatte verdrossen geklungen.

“Zum Beispiel deine Mutter?”, fragte David boshaft und bedauerte das sofort. Die haselnussbraunen Augen schauten ihn wieder mit einem Ausdruck unterdrückten Kummers an.

Die schmalen Schultern bebten. “Ja, aber es ist immer Tante Sophie.” Diese Äußerung war mit gebrochen klingender Stimme und flüsternd vorgebracht worden.

David hatte das Gefühl, das Ufer schwanke unter seinen Füßen. Tante Sophie? Tante Sophie? Oh, du lieber Gott! Und sie hatte geahnt, was er, David, gedacht hatte. Oh, Teufel noch mal! Hatte Peter nicht gesagt, man solle sein Misstrauen nicht überhandnehmen lassen?

“Miss Sophie Marsden ist deine Tante?”, fragte Lord Helford weich, während er sich neben die kleine Gestalt hockte.

“Ja.”

“Ich verstehe. Die Ähnlichkeit zwischen euch beiden ist so groß, dass ich angenommen hatte, Miss Marsden sei deine Mutter.”

Mit tränenfeuchtem Gesicht schaute der Junge ihn verblüfft an. “Wie sollte sie das sein? Sie ist nicht verheiratet.”

Ja, wie wohl? David begriff, dass er alles durcheinander gebracht hatte. Er musste verrückt gewesen sein. James hätte sich nie eine fünfzehnjährige Mätresse genommen.

Kit sagte: “Ich weiß, dass Tante Sophie und ich uns ähnlich sehen. Sie und Mama sahen sich sehr ähnlich. Ich nehme an, ich schlage Mama nach. Ich bin Kit Carlisle.”

David nickte. “Miss Marsden war etwas um dich besorgt. Ich habe sie unterwegs getroffen und ihr gesagt, ich würde dich nach Haus schicken, falls wir uns begegnen sollten.”

“Ist sie sehr ärgerlich?”

“Nein, nicht sehr”, antwortete David aufmunternd. “Hast du Grund zu der Annahme, dass sie ärgerlich sein könnte?”

“In dieser Woche bin ich Tante Thea schon zum dritten Mal ausgebüchst”, gestand Kit beschämt. “Sie ist meine Gouvernante. Sie hatte den Raum kurz verlassen und mir mein Ehrenwort abgenommen, bei meinen Büchern zu bleiben. Also habe ich die Bücher da mitgenommen.”

“Einfallsreich”, sagte David trocken.

“Sie sind mir nicht böse?”

“Sollte ich das sein?” Die Frage des Jungen hatte David überrascht.

“Finden Sie nicht, dass ich etwas gemein war?” erkundigte Kit sich zögernd.

“Nun, da du schon davon redest, muss ich dir sagen, dass dein Verhalten nicht ganz richtig war”, meinte David. “Aber ich glaube, ich hätte mich ebenso verhalten. Also ist bei dir noch nicht Hopfen und Malz verloren. Und wenn du nie etwas Schlimmeres tust, das eine Dame kränken könnte, dann ist alles in Ordnung.”

“Ich gehe jetzt besser”, erwiderte Kit und stand auf. “Wenn Tante Sophie mich sucht …”

“Du solltest dir erst das Gesicht waschen. Es ist etwas schmutzig”, sagte David taktvoll, zog sein Taschentuch heraus und dachte daran, dass Miss Marsden, wenn das so weiterging, eine ziemliche Sammlung von Taschentüchern bekommen würde. Er tauchte es ins Wasser und fragte beiläufig: “Zufällig eine Forelle?”

Kit nickte, während er sich mit dem Taschentuch das Gesicht reinigte. “Hm, drei Stück. Aber ich habe sie zurückgeworfen.”

“Du hast hier drei Forellen gefangen?” David war beeindruckt. Als er noch klein gewesen war, hatte Mr Twickenham, dieser erbärmliche alte Wilderer, versucht, ihm zu zeigen, wie man Forellen fing, allerdings ohne jeden Erfolg. “Wer hat dir das beigebracht?”

Kit sah sehr verlegen aus. “Ich nehme an, das sollte ich nicht sagen. Das sind Ihre Forellen, nicht wahr?”

“Wie kommst du darauf?” Großer Gott, der Junge war so scharfsinnig wie seine Tante.

“Nun, ich kenne die Stute, und Sie sehen ein bisschen wie Lord Helford aus. Außerdem habe ich unterwegs Mr Hurley, Ihren Verwalter, getroffen. Daher war es nicht schwer zu erraten, wer Sie sind.”

“Ich verstehe”, erwiderte David belustigt. “Ja, ich bin der neue Lord Helford. Soll ich dich nach Haus bringen? Da Perdita dich kennt, wird sie wohl nicht bocken.”

“Wäre das ein Umweg für Sie?”, fragte Kit. Er bemühte sich offensichtlich, nicht zu begeistert zu erscheinen.

“Nicht im Mindesten. Du hast mich daran erinnert, dass ich bei deinen Tanten etwas zu erledigen habe.” David dachte daran, dass er sich bei Miss Marsden vorbehaltlos entschuldigen musste.

“Tante Thea ist nicht meine richtige Tante. Ich nenne sie nur so”, erklärte Kit.

Er ging mit Lord Helford zu dessen Pferd. David schwang sich in den Sattel und hielt Kit die Hand hin. “Setz deinen Fuß auf meinen, und stemm dich hoch.”

Kit gelangte mühelos auf den Rücken des Pferdes. David ritt durch das Eichenwäldchen und über die Wiesen zurück. Zu seiner Überraschung genoss er das Geplauder des Jungen sehr. Er war nicht oft mit Kindern zusammen gewesen. Natürlich musste man Kinder haben, damit der Name der Familie fortbestand. David war jedoch nie der Gedanke gekommen, dass es schön sein könnte, Kinder zu haben. Seine steife, höfliche Nichte hatte ihn jedenfalls nie auf diesen Gedanken gebracht.

Als er durch die Lücke in der Hecke hinter Willowbank House ritt, sah er Miss Marsden zu der in ihren Garten führenden Holztreppe gehen.

“Da ist Tante Sophie!”, sagte Kit und zeigte auf sie. “Ich bin hier, Tante Sophie!”, rief er ihr zu.

Sogleich drehte sie sich um, und selbst auf die Entfernung hin konnte David erkennen, dass sie sich vor Schreck versteifte. “Halt dich fest”, sagte er und trieb das Pferd zu schnellem Trab an.

Als er bei Miss Marsden war, stand sie auf der untersten Stufe. Ihre Miene war wachsam. Nichts hätte sie mehr überraschen können, als Kit mit Seiner Lordschaft auf einem Pferd sitzen zu sehen. Kit war offensichtlich sehr zufrieden über die Gesellschaft, in der er sich befand. Ein Blick auf Lord Helfords Gesicht bewies ihr, dass der Viscount sich klar bewusst war, welch furchtbaren Fauxpas er begangen hatte, und sich dessen gründlich schämte. Nun, sie war weit davon entfernt, dem arroganten Kerl die Sache leichter zu machen.

“Vielen Dank, Sir, dass Sie mir mein Mündel zurückbringen”, sagte sie. “Wie Sie sehen, befinde ich mich nicht mehr auf Ihrem Besitz.”

“Ich … es tut mir schrecklich leid, Tante Sophie”, äußerte Kit. Und Lord Helford hatte gesagt, er glaube nicht, sie würde sehr ärgerlich sein! Nie hatte Kit seine Tante so in Rage erlebt.

Ihre Miene wurde etwas weicher, als sie ihn anschaute. “Also gut. Geh ins Haus, und entschuldige dich bei Thea. Und nach dem Abendbrot wirst du das Pensum lernen, das du heute versäumt hast.”

Kit verzog das Gesicht und rutschte vom Pferd. Das sah Tante Sophie ähnlich, ihn auf diese Weise zu bestrafen. “Ja, Tante Sophie.” Er grinste den Viscount an. “Vielen Dank, Sir. Auf Wiedersehen.” Er rannte die Holztreppe hinauf und verschwand im Haus. Wenn Tante Sophie ihm nicht böse war, über wen hatte sie sich dann geärgert? Um Lord Helford konnte es sich nicht handeln. Sie hatte ihn doch soeben erst kennengelernt. Außerdem war er ein Pfundskerl.

Sie blieb mit dem Mann zurück, über den sie sich unmöglich hatte ärgern können, und sagte: “Natürlich werde ich mich von der Seite der Treppe zurückziehen, die Ihnen gehört, Sir. Einen angenehmen Tag, Mylord.” Aus ihren braun-grünen Augen schaute sie ihn wütend an.

Er schluckte und sagte im Ton eines Menschen, der alle Hoffnung aufgegeben hat: “Ich … äh … Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, Miss Marsden. Bitte, nehmen Sie meine Entschuldigung an.”

“An Ihrer Entschuldigung bin ich nicht interessiert, Sir!”, erwiderte sie erbost. “Für jemanden, der so schrecklich schlecht denkt, dass er annehmen kann, was Sie angenommen haben, bringe ich nur Verachtung auf. Des Weiteren sind Sie der letzte Mann auf Erden, bei dem ich in Erwägung ziehen würde, ihm meine Gunst zu schenken, wäre ich tatsächlich die Art von Freiwild, für die Sie mich gehalten haben.”

“Wie können Sie so etwas zu mir sagen!”, entrüstete sich David.

“Würden Sie es vorziehen, dass ich Ihnen sage, ich sei sehr enttäuscht? Sollte ich entzückt über Ihr ehrenrühriges Angebot sein? Hat Ihnen nie eine Frau einen Korb gegeben, Sir?”

Wütend schaute er sie an. “Natürlich nicht!” Er bemerkte ihren ungläubigen Blick. Verdammt noch mal! Was hatte er gesagt?

“Wie höchst erfreulich für Sie, Sir”, erwiderte sie sichtlich angewidert. “Es entzückt mich zu wissen, dass ich Ihren Erfahrungsschatz so mühelos bereichert habe.”

“Zum Teufel mit Ihnen!” Jetzt war Lord Helford wirklich wütend, weil er sich derart zum Narren gemacht hatte. “Was ich meinte, war, dass eine junge, tugendhafte Dame von guter Herkunft, was Sie meiner Meinung nach sind, solche Dinge nicht äußern sollte! Sie dürften nicht einmal Kenntnis davon haben! Ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich Sie falsch beurteilt habe.”

“Und natürlich wissen Sie eine Menge über anständige junge Damen, Sir”, entgegnete Sophie ironisch und schnaubte sehr undamenhaft. “Ich zweifele nicht daran, dass Sie bei Ihrem Urteil über mich von den gleichen Voraussetzungen ausgegangen sind, die Sie bei Ihren Mätressen zugrunde legen! Und sollten Sie gedacht haben, ich könne dazu überredet werden, eine von ihnen zu werden, dann haben Sie sich getäuscht!”

Genau das hatte Lord Helford gedacht. Das jedoch so unumwunden ausgesprochen zu hören, noch dazu von einer wohlerzogenen jungen Dame, die keine Ahnung von solchen Dingen hätte haben dürfen, war für ihn eine heilsame Lehre. David sagte sich, er müsse schockiert sein, falls er das nicht schon war. Er empfand jedoch leichte Belustigung und, verdammt noch mal, sogar Bewunderung für den kleinen Hitzkopf.

“Alles, was ich Ihnen mitzuteilen habe, ist, dass Ihr Irrtum mehr über Sie aussagt als über mich”, fuhr Sophie fort, obwohl sie bereits schon mehr als genug gesagt hatte.

“Sie kleines Biest!”, äußerte David noch wütender. “Was weiß ein Grünschnabel wie Sie schon von meiner Art zu leben? Nun, ich sehe, dass ich ins Hintertreffen geraten bin. Ich lasse Sie jetzt allein, Miss Marsden, damit Sie sich beruhigen können, und werde Sie in einigen Tagen wieder aufsuchen. Ich hoffe, dass Sie mir bis dahin verziehen haben und geruhen werden, mich zu empfangen.”

Vom Podest der Treppe schaute sie ihn finster an. “Ich kann schlecht etwas dagegen haben, da Sie der Grundeigentümer sind.”

Schon im Begriff, wegzureiten, hielt er das Pferd an und erwiderte ihren wütenden Blick. “Im Gegenteil, Miss Marsden.” Seine tiefe Stimme hatte äußerst ernst geklungen. “Wenn Sie meinen, es sei Ihnen lieber, mich nach den von mir gemachten Andeutungen und aufgrund der sehr ungehörigen Art, in der ich mit Ihnen geredet habe, nicht zu empfangen, dann werde ich Ihren Wunsch respektieren. Sie müssen nicht befürchten, Ihr Verhalten könne in irgendeiner Weise einen negativen Einfluss auf Ihren weiteren Verbleib in Willowbank House haben.”

Ohne Miss Marsden die Möglichkeit zu einer Erwiderung zu geben, ritt Lord Helford los, hielt jedoch gleich wieder an und drehte sich halb um. “Oh! Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Neffen. Sagen Sie ihm, beim nächsten Mal müsse er die Forellen nicht wieder ins Wasser werfen. Er ist ein guter Junge, Sie beide können sich jederzeit auf meinem Grundstück aufhalten.”

Ziemlich verwirrt starrte Sophie dem Viscount hinterher. Nie hatte ein Mann sie so durcheinander gebracht. Soweit sie gehört hatte, war er ein Lebemann. Sie hatte sich jedoch in seiner Gesellschaft sehr sicher gefühlt, bis sie von ihm für ein leichtes Mädchen gehalten worden war. Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie immer noch hinter ihm herschaute. Wütend auf sich selbst ging sie zum Haus und fragte sich, was er gedacht haben mochte, als Kit ihm sein wahres verwandtschaftliches Verhältnis zu ihr erklärt hatte. Ihr angeborener Sinn für Humor gewann die Oberhand, und sie musste ein Auflachen unterdrücken. Der Viscount musste in tödlicher Verlegenheit gewesen sein. Das geschah ihm recht, diesem grässlichen, arroganten … Oh! Es gab keinen noch so abträglichen Ausdruck für ihn, der zu ihrer Zufriedenheit auf ihn gepasst hätte.

Lord Helford benötigte Zeit, um einen Plan zu entwickeln, wie er Miss Marsden ganz deutlich zu verstehen geben konnte, dass er nicht die Absicht hatte, sie zu verführen. Als er ihn endlich gefasst hatte, fragte er sich, wo er bisher seinen Verstand gelassen hatte, weil die Lösung des Problems so einfach war.

Folglich ritt er drei Tage nach der letzten Begegnung mit Miss Marsden, begleitet von Miss Fanny Melville, seiner Nichte, die auf ihrem Pony saß, durch das Parktor von Helford Place. Im Verlauf der kurzen Bekanntschaft mit Fanny war er zu dem Schluss gekommen, dass sie weit davon entfernt war, das wohlerzogene Kind zu sein, für das er sie ursprünglich gehalten hatte. Ihre zur Schau getragene Sittsamkeit war nur die Fassade für ein temperamentvolles, energisches Wesen. Seiner Meinung nach brauchte sie jemanden, der sie zügelte und keinen Unsinn duldete. Er hatte keine Ader für Kinder, nahm jedoch an, dass er als Fannys Vormund einen Teil der Verantwortung für sie übernehmen müsse, ein weiterer guter Grund dafür, so schnell wie möglich eine Frau aus guter Familie zu heiraten, die dann die Erziehung seiner Nichte in die Hände nehmen konnte.

Er überlegte, wie Miss Marsden ihn aufnehmen mochte. In der Zwischenzeit war es ihm gelungen, etwas mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Seine Großtante Maria hatte natürlich alles über Miss Marsden gewusst. Sie schien sie sogar zu mögen. Von ihr wusste er, dass Miss Sophie Marsden seit zwei Jahren in Willowbank House wohnte, ihre Schwester vor einem Jahr gestorben war und sie jetzt die Vormundschaft über ihren Neffen hatte. Miss Marsden habe etwas Geld und etliche Verehrer, von denen sie jedoch wahrscheinlich keinen erhören würde, auch nicht Sir Philip Garfield, der ihr besonders eifrig den Hof mache.

David ritt auf der durch Little Helford nach Willowbank House führenden Landstraße und wusste nicht, über was er mit seiner Nichte reden sollte. Äußerlich wirkte sie in sich gekehrt, doch er hatte bereits festgestellt, dass sie, wenn sie ihren Willen nicht bekam, ohrenbetäubend schreien konnte. Da sie sehr gut im Sattel saß, sagte er: “Du reitest ausgezeichnet, Fanny. Sollen wir die Pferde traben lassen?”

Da sie damit einverstanden war, wurde die letzte halbe Meile nach Little Helford zurückgelegt, ohne dass Lord Helford sich, was die Konversation betraf, erneut in der Klemme sah. Als man sich den ersten Häusern näherte, hielt er sein unwilliges Mündel dazu an, langsamer zu reiten, weil er daran dachte, wie er zum letzten Mal durch das Dorf geprescht war.

“Müssen wir so langsam reiten, Onkel David?”

“Ja!”

Also ließ man die Pferde im Schritt durch den Ort gehen und erwiderte höfliche Begrüßungen. Alle Dorfbewohner kannten Miss Fanny Melville, und viele erinnerten sich auch noch an Lord Helford. Als man am Kirchhof vorbeikam, bemerkte er Miss Marsden, die mit Kit nicht weit vom Tor entfernt bei einem Grabstein stand. Ein kleines Blumengebinde lag auf dem Grab. Er hörte sie zu ihrem Neffen sagen, dass seine Mutter sich bestimmt über die Blumen freue, die er ihr, wie immer zu ihrem Geburtstag, gebracht hatte.

Kit nickte und legte kurz die Hand in Miss Marsdens. Plötzlich wurde David sich bewusst, dass er etwas sehr Persönliches beobachtete und nicht stören dürfe, doch dafür war es bereits zu spät. Der Junge straffte die Schultern und drehte sich um. Überraschung und Freude verdrängten den traurigen Ausdruck in seinen Augen.

Sogleich lief er zu den Reitern und sagte: “Guten Tag, Mylord. Hallo, Miss Fanny.”

Sophie drehte sich um und wäre fast vornüber gefallen. Was machte Seine Lordschaft hier? Ihre Gedanken überstürzten sich, während sie Kit durch das Friedhofstor folgte.

“Guten Tag, Miss Marsden”, sagte David lächelnd. “Äh … Ich möchte Ihnen meine Nichte Fanny vorstellen. Fanny, das sind Miss Sophie Marsden und ihr Neffe Kit.”

“Wir kennen uns bereits”, erwiderte Sophie mit einem leichten Lächeln. “Wie geht es Ihnen, Miss Fanny?” Bisher hatte sie gedacht, Seine Lordschaft habe kalte Augen. Nun jedoch erkannte sie ihren Irrtum. Seine Augen strahlten in einer Weise, die seinem gut aussehenden Gesicht einen noch größeren Reiz verliehen.

Die offenkundige Freundlichkeit, mit der seine Nichte Miss Marsden und deren Neffen begrüßte, überraschte David. Offensichtlich hatte Fanny beide gern.

Er saß ab, überließ Kit die Zügel und sagte: “Vielleicht tust du mir den Gefallen und führst Perdita. Ich werde deine Tante und dich nach Haus begleiten. Wenn du mir bei deiner Ehre versprichst, an Kits Seite zu bleiben, dann kannst du vorausreiten, Fanny. Aber du musst mir feierlich versprechen, nur im Schritt zu reiten. Sonst lasse ich dich eine Woche lang nicht mehr reiten.” Als Fanny etwas erwidern wollte, fuhr er rasch fort: “Spare dir den Atem. Was bei deiner Gouvernante funktionieren mag, verfängt nicht bei mir. Und falls du auf den Einfall kommen solltest, hier einen deiner Wutausbrüche zu bekommen, dann lege ich dich mir übers Knie.”

Entsetzt über den Gedanken, öffentlich gedemütigt zu werden, gab Fanny dem Onkel das Versprechen und ritt neben Kit voraus.

David gab einen Seufzer der Erleichterung von sich und schaute Miss Marsden an. “Ich war auf dem Weg zu Ihnen. Ich wollte Sie nicht auf diese Weise stören, aber nachdem Kit uns gesehen hatte … nun, es wäre mir unangenehm gewesen, wenn Sie und er angenommen hätten, ich würde Sie absichtlich übersehen. Natürlich können Sie jetzt sagen, dass Sie keinen Wert auf meine Begleitung legen, aber das Gegenteil wäre mir lieber.” Er wartete auf die Antwort und stellte erstaunt fest, wie ungeheuer wichtig es für ihn war, was Miss Marsden erwidern würde. Aus irgendeinem ihm unerklärlichen Grund wollte er, dass sie nach dem ersten, nicht sehr guten Eindruck, den sie von ihm gewonnen hatte, ihre Meinung über ihn änderte.

“Ich kann mir nicht vorstellen, Mylord, warum Sie Wert auf meine Gesellschaft legen”, sagte sie freimütig.

“Natürlich pflege ich meine Nichte immer den Damen vorzustellen, die ich zu meinen Mätressen machen will.” In Lord Helfords tiefer Stimme hatte ein unverkennbar scherzhafter Unterton mitgeschwungen.

Finster schaute Sophie den Viscount an, beherrschte sich jedoch. “Abgesehen von Ihrem Ruf, Sir, über den ich alles weiß, habe ich nie jemanden über Sie sagen gehört, dass Sie sich derart unmöglich benehmen würden. Daher fühle ich mich in Ihrer Gesellschaft einigermaßen sicher.”

“Ach, wirklich? Ich nehme an, dass ich mich jetzt geschmeichelt fühlen sollte.”

“Nicht im Mindesten”, erwiderte Sophie. “Ich erweise Ihnen lediglich die Höflichkeit, anzunehmen, dass Sie sich gelegentlich so aufführen können, wie ein Gentleman das tun sollte.”

“Wirklich! Sie haben eine spitze Zunge, Madam”, erwiderte David, zwischen Belustigung und Entrüstung schwankend. “Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich mich immer wie ein Gentleman aufführe.”

“Dann war mein erster Eindruck von Ihnen grundlegend falsch, und ich bin jetzt vor Ihnen sicher”, sagte Sophie freimütig. “Und da Kit glaubt, dass Sie, wie er es ausgedrückt hat, ein Pfundskerl sind, habe ich nicht das Herz, ihm zu sagen, das sei ein glattes Fehlurteil.”

“Ich verstehe”, erwiderte David trocken und fand es besser, das Thema zu wechseln. “Legen Sie oft Blumen auf das Grab Ihrer Schwester?” Er sah eine Träne über Miss Marsdens Wange rinnen.

“Heute ist der Geburtstag meiner Schwester”, antwortete Sophie schlicht. “In der letzten Zeit hat Kit ziemlich oft den Unterricht geschwänzt. Daher dachte ich, dass es leichter für ihn wäre, mir zu erzählen, was ihn belastet, wenn ich ihn dazu bringen kann, über seine Mutter zu reden.”

“Ich würde sagen, das ist ziemlich offenkundig”, warf David ein.

“Ja, ich weiß, dass er sie vermisst”, sagte Sophie. “Aber warum lehnt er sich plötzlich gegen mich auf?” Nachdenklich rieb sie sich die Nase. “Auflehnen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Aber ich weiß nicht, wie ich das besser ausdrücken könnte. Und ich begreife auch nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle.” Peinlich berührt darüber, dass sie Seiner Lordschaft ihre Sorgen anvertraut hatte, ging sie schweigend weiter.

Auch er schwieg. David war sich des eigenartigen Dranges bewusst, ihr helfen zu wollen. Er konnte sich nicht erinnern, dass er bisher je das Bedürfnis gehabt hatte, einer Frau zu helfen, jedenfalls nicht bei einem Problem dieser Art.

Seltsamerweise begriff er, warum sie gesagt hatte, was sie bedrückte. Offensichtlich war ihre vertrauensvollere Stimmung auf die Umstände zurückzuführen. Aber warum zum Teufel wollte er ihr beistehen? Ihre Sorgen gingen ihn nichts an. Er riet sich nachdrücklich, sich nicht einzumischen. In der gegebenen Situation durfte er so wenig wie möglich mit ihr zu tun haben. Doch trotz dieser Einsicht kam ihm plötzlich ein Gedanke. Was hatte Kit neulich beim Fluss gesagt? Etwas darüber, dass er seine Mutter erwartet habe, und … oh, was noch? … Was hatte er gesagt? … Ja, er habe seine Mutter erwartet, und … und es sei immer Tante Sophie.

“Sie sehen wie Ihre Schwester aus, nicht wahr?”

Sophie nickte. “Ja. Jeder sah sofort, dass Emma und ich Schwestern waren. Kit sieht uns beiden ähnlich. Warum?”

“Ich glaube, diese Tatsache belastet ihn”, antwortete David bedächtig und erzählte Miss Marsden, was der Junge gesagt hatte.

Schweigend dachte sie darüber nach. Er bemerkte, dass sie sich dabei wieder auf diese entzückende Weise die Nase rieb.

“Wenn Kit sich einredet, seine Mutter sei noch am Leben …”, äußerte Sophie langsam, in Gedanken noch bei diesem Problem, “und dass sie … zu ihm kommen könnte, dann … gibt es irgendwann den schrecklichen Augenblick, in dem er begreift, dass sie doch tot ist.”

“Und Sie sehen ihr ähnlich”, warf David ein.

“Das macht alles noch schlimmer”, erwiderte Sophie in sprödem Ton. “Der arme kleine Kerl! Nun, zumindest weiß ich jetzt Bescheid. Ich danke Ihnen, Lord Helford. Ich glaube nicht, dass ich daran gedacht hätte.” Sein Verständnis und die bloße Tatsache, dass er sich an das, was Kit gesagt hatte, erinnerte, erstaunten sie gleichermaßen. Nun, er mochte ein gefährlicher Frauenheld sein, hatte aber ein gutes Herz.

David war erstaunt darüber, wie mühelos er das Problem erkannt hatte. Und noch mehr überraschte ihn die Tatsache, dass Miss Marsdens Kummer ihm nahe gegangen war.

Schweigend setzte man den Weg fort. David fand es ziemlich angenehm, mit einer Frau zusammen zu sein, die es nicht darauf anlegte, ihn mit lebhaftem Geplapper zu unterhalten. Wenn sie etwas zu sagen hatte, dann äußerte sie das unumwunden. Ansonsten schien sie damit zufrieden zu sein, den Mund halten zu können.

Sophie fand seine Nähe, obwohl er sich so still verhielt, äußerst beunruhigend. Sie machte sich keine Illusionen über das, was er neulich gedacht hatte. Wahrscheinlich würde sie ihm verzeihen müssen, da er seinen Fehler eingesehen und sich dafür entschuldigt hatte. Schwerer zu verzeihen fand sie die Tatsache, dass sein forschender Blick alle möglichen unschicklichen und gefährlichen Gedanken hervorrief. Wie würde es sein, wenn … Nein! Daran durfte sie nicht denken. Das war falsch. Gänzlich unschicklich. Und das verängstigte sie.

Um sich abzulenken, sagte sie: “Leider hat Kit kein Pony. Und mein Kutschpferd ist für einen Anfänger viel zu lebhaft. Er hat versucht, es zu reiten, und wurde jedes Mal abgeworfen. Und da ich nur einen Damensattel habe, musste er ohne Sattel reiten.”

David kam ein Gedanke. “Möchten Sie, dass er reiten lernt?” erkundigte er sich vorsichtig.

“Ja, natürlich”, antwortete sie seufzend. “Aber ich kann mir die Unterhaltskosten für ein zweites Pferd nicht leisten. Nun, ich könnte es, aber ich versuche, mein Stammkapital zu erhöhen und für die Zeit zu sparen, wenn er zur Schule muss. Also kein Pony. Die einzige Lösung wäre, das Kutschpferd zu verkaufen und ein ruhigeres Tier zu erstehen. Aber wir haben dieses sehr gern.” Sophie presste die Lippen zusammen. Schon wieder gab sie persönliche Dinge preis, die Lord Helford nichts angingen und an denen er unmöglich interessiert sein konnte. Sie konnte nur daran denken, dass durch den Gang zum Friedhof und zu Emmas Grab der Drang ausgelöst worden war, mit jemandem zu reden und mit ihm ihren Kummer zu teilen, ein Bedürfnis, das sie bis jetzt noch nie empfunden hatte.

Nachdenklich nickte David. “Das macht es mir leichter, Sie um Ihre Hilfe zu bitten.”

Sophie blieb stehen und starrte ihn an. “Um meine Hilfe? Was könnte ich Ihrer Meinung nach für Sie tun?”

Eine ganze Menge. David versuchte, sich nicht allzu deutlich vorzustellen, wie es sein würde, ihr Gesicht zwischen die Hände zu nehmen und sie zu küssen, zu spüren, wie sie ihre Lippen öffnete, sie an sich zu drücken, während er sie begieriger küsste. Sogleich rief er sich zur Ordnung.

“Stimmt etwas nicht, Sir?” Der besorgte Klang ihrer Stimme rief ihn in die Realität zurück. Ihr Blick war verwundert, und sie hatte leicht die Stirn gefurcht.

Großer Gott! Was dachte er sich dabei, sich zu wünschen, ihr zärtlich die Stirn zu glätten? “Fanny braucht gleichaltrige Gesellschaft und eine Frau ihres Standes, die ihr die dringend benötigten Belehrungen erteilt”, erklärte er. “Ich habe überlegt, ob Sie einverstanden sein würden, sie, nun, sagen wir, an einem Nachmittag in der Woche bei sich zu haben. Ich weiß, dass ich schrecklich aufdringlich bin. Aber das, was Sie über Kit geäußert haben, macht es leichter. Zum Ausgleich werde ich mit Fanny einmal in der Woche mit ihrem zweiten Pony zu Ihnen kommen und Kit zum Ausritt mitnehmen.”

Sophie war verblüfft. Wieso glaubte Lord Helford, sie könne Miss Fanny Melville unterweisen? Warum nicht die Gouvernante? Und was war mit Lady Maria? Wieso suchte er nicht ein anderes kleines Mädchen als Spielgefährtin? Diese Fragen und noch viele andere gingen ihr durch den Sinn. Ziemlich verwirrt versuchte sie, dem Viscount das alles zu erklären.

“Ich weiß”, unterbrach er sie. “Aber ich möchte jemanden haben, der in keiner Weise von mir abhängig ist und keine Bedenken hat, für die notwendige Disziplin zu sorgen. Miss Harris, Fannys Gouvernante, ist charakterschwach und hat gegen meine Nichte keine Chance. Ich habe nicht das Herz, sie zu entlassen, weil sie alt ist und vermutlich keinen anderen Posten findet. Ich könnte ihr ein Altersruhegeld zahlen, aber sie zieht es vor zu arbeiten. Tante Maria hat mir gesagt, Fanny brauche die Aufsicht durch jemand Jüngeren. Und nichts wäre leichter, als ein anderes Mädchen zu finden, mit dem meine Nichte spielen könnte, aber ich möchte, dass sie mit einem Kind zusammen ist, das sich keinen ihrer Wutanfälle gefallen lässt. Kit wird das nicht tun.”

“Ich werde ihn fragen müssen”, sagte Sophie. “Schließlich ist er derjenige, der sich am meisten mit Miss Fanny befassen muss.”

“Ja, fragen Sie ihn.”

Als man Willowbank House erreicht hatte, waren alle Einzelheiten geklärt. Am Montagnachmittag würde Fanny für zwei oder drei Stunden zu Miss Marsden kommen. Am Dienstag würde David nach dem Mittagessen Kit abholen und mit den beiden Kindern ausreiten. Er schlug Miss Marsden vor, sich ihnen dann anzuschließen, doch das lehnte sie nachdrücklich ab und war auch nicht umzustimmen.

“Das würde zu viel Gerede erzeugen, Mylord”, entgegnete sie unumwunden. “Sie mögen gegen üble Nachrede immun sein, Sir, ich hingegen bin das nicht.” Lord Helford begriff ihren Standpunkt. Das Letzte, was er wollte, war, jetzt Klatsch zu erzeugen. Für seine Ehepläne wäre das fatal.


5. KAPITEL

Sophie lud Lord Helford zu einer Erfrischung ein. Dankend nahm er die Einladung an. Die Pferde wurden am Zaun angebunden, und die Kinder liefen zum Fluss, um die Enten zu sehen. Sophie stellte Thea dem Viscount vor und bat sie, ihnen Gesellschaft zu leisten.

“Ich habe Lord Helford ein Glas Schlüsselblumenwein angeboten, und jetzt ist er wohl davon überzeugt, dass ich versuche, ihn zu vergiften.”

Sophie lächelte, und überrascht stellte er fest, dass neben ihren Mundwinkeln äußerst faszinierende Grübchen erschienen, die dafür gemacht zu sein schienen, geküsst zu werden. Warum zum Teufel hatte er sie nicht schon früher bemerkt? Er musste blind gewesen sein. Er hatte schon zuvor bei Frauen Grübchen gesehen, aber noch nie welche, die so verlockend waren.

Miss Marsden war sich der Versuchung, die sie darstellte, nicht bewusst.

“Nun, dein Schlüsselblumenwein macht mich immer etwas schläfrig”, erwiderte Thea.

Einige Augenblicke später saß man im Salon. Die Sonne strahlte durch die Fenster. Misstrauisch nippte David an dem Glas mit dem Schlüsselblumenwein. So etwas hatte er noch nie getrunken. Er musste jedoch zugeben, dass der Wein nicht so schlecht schmeckte, wie er befürchtet hatte. Was, wie Sophie meinte, nicht sehr viel besagte.

“Nun, so würde ich das nicht sehen, Miss Marsden”, wandte er ein. “Ich gestehe Ihnen zu, dass er gut trinkbar ist.”

“Möchten Sie dann nachgeschenkt haben, Sir?”, fragte sie in täuschend sittsamem Ton. Ihr Blick war jedoch verschmitzt.

David ging bewundernswert auf die Herausforderung ein. “Ja, aber nur, um auf Ihre Augen zu trinken, Miss Marsden.”

“Wie … wie heroisch von Ihnen, Sir!” brachte sie entzückt auflachend heraus. “Ich fühle mich gebührend zurechtgewiesen.”

“Zurechtgewiesen?” Lord Helford war belustigt. “Ich wollte Ihnen schmeicheln.”

Wieder dieses halb unterdrückte Kichern. “Dann müssen Sie aus der Übung gekommen sein, Sir.”

“Sophie!” Miss Andrews war schockiert. Das heißt, sie wäre es gewesen, wenn sie nicht aus Erfahrung gewusst hätte, dass ihre junge Schutzbefohlene von Zeit zu Zeit solche unerhörten Bemerkungen machte.

Lord Helford zwinkerte. Das unverschämte kleine Ding wagte es tatsächlich, über ihn zu lachen! Und über seinen Ruf! Die meisten Frauen wären über ein solches Kompliment höchst entzückt gewesen. Aber diese unmögliche Person kicherte nur und wusste sein Kompliment nicht im Mindesten zu schätzen. Verdammt wollte er sein, wenn ihm das nicht gefiel. Und warum waren ihm die Grübchen nicht schon früher aufgefallen? Verlegen gestand er sich ein, dass Miss Marsden bei früheren Begegnungen wenig Anlass gehabt hatte, ihm ihr entzückendes Lächeln zu schenken.

Plötzlich hörte man das laute Aufspritzen von Wasser, dem ein schriller Schrei folgte. Und dann schrie Kit: “Tante Sophie! Komm schnell!” Sofort war sie auf den Beinen und rannte, die Röcke raffend, den Korridor hinunter. Lord Helford war direkt hinter ihr, als sie durch die Seitentür rannte, und blieb ihr auf den Fersen, während sie durch das Gartentörchen in den Obstgarten hetzte. Es verblüffte ihn, dass eine Frau so schnell laufen konnte.

Kit stand bis zu den Schultern im Fluss und versuchte, Fanny zu helfen, die in Panik geraten zu sein schien. In den Fluss ragte ein schmaler Strombrecher, von dem sie offenbar heruntergefallen war. Ehe Lord Helford Miss Marsden zurückhalten konnte, war sie ins Wasser gerannt und zerrte das zappelnde Kind auf die Füße.

“Hören Sie mit dem Gestrampel auf, Miss Fanny!”, befahl sie scharf. Fanny schlug jedoch weiter um sich, und dann hörte man das klatschende Geräusch von zwei schallenden Ohrfeigen. Verblüfft hörte Fanny mit dem Gezappel auf.

“Also, warum stehen Sie jetzt nicht auf, Miss Fanny?”, fragte Sophie in sachlichem Ton.

Fanny merkte zu ihrer größten Überraschung, dass sie stehen konnte. Sophie hielt sie an der Hand und führte sie ans Ufer, dicht gefolgt von Kit. Triefnass und zitternd standen sie und die Kinder im frischen Wind da. Jeder von ihnen war über und über voller Matsch und Wasserpflanzen. Fanny klebten die schwarzen Locken am Gesicht. Kit war wahrscheinlich derjenige, den es am schlimmsten getroffen hatte. Er war von Kopf bis Fuß verdreckt, weil er auf dem Weg aus dem Fluss in den Matsch gefallen war.

Nach einem entsetzten Blick auf Miss Marsden presste Lord Helford die Lippen zusammen und betrachtete seine schmutzige und durchnässte Nichte. Sie wich seinem Blick aus, ein sicheres Anzeichen dafür, dass sie für die Katastrophe verantwortlich war.

“Was hast du dir dabei gedacht, Kit, zuzulassen, dass Miss Fanny ins Wasser fällt?”, fragte Sophie in gefährlich leisem Ton.

Er machte den Mund auf und zu. Schließlich antwortete er: “Wir haben uns nur die Enten angesehen, Tante Sophie.”

“Würdest du uns bitte erklären, Fanny, wie es kam, dass du ins Wasser gefallen bist?” forderte Lord Helford sie auf.

Sie zögerte einen Moment mit der Antwort und sagte dann: “Ich habe mich zu weit vorgebeugt. Kit hat mir gesagt, ich solle das lassen, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Und dann bin ich irgendwie vornübergekippt. Und Kit ist, als er mich festhalten wollte, hinter mir ins Wasser gefallen.”

Sophie warf Lord Helford einen Blick zu. Seine Miene war eisig. Oje! Jetzt würde er denken, dass ihr Neffe doch kein geeigneter Spielgefährte für Fanny war. Es überraschte Sophie, festzustellen, wie sehr sie sich auf die Montag- und Donnerstagnachmittage gefreut hatte. Für Kit wäre es so schön gewesen, die Gesellschaft eines Mannes zu haben, ganz zu schweigen davon, eine Gleichaltrige zum Spielen. Der Gedanke, dass es ziemlich angenehm sein würde, Seine Lordschaft wiederzusehen, wurde sofort unterdrückt. Sophie schaute die unbußfertige Fanny an. Das Kind würde sich erkälten. Auch sie fröstelte bereits.

“Ihre Nichte muss sich trockene Sachen anziehen”, schlug sie zaghaft vor.

“Guter Gedanke”, erwiderte Seine Lordschaft, schaute sie an und wandte sofort den Blick ab.

Sie errötete. Er war offensichtlich wütend über den Unfall. Nun, zumindest wusste Miss Fanny jetzt, dass sie in dem verflixten Fluss stehen konnte! Selbst wenn sie wieder hinfiel, würde sie nicht ertrinken. Und schließlich war Lord Helford derjenige, der gemeint hatte, Kit sei ein passender Spielgefährte. Das war nicht Sophies Idee gewesen.

Miss Andrews, die sich inzwischen eingefunden hatte, sagte mahnend: “Ich glaube, meine liebe Sophie, dass auch du dich besser umziehst. Kit natürlich auch.”

“Ja”, äußerte Sophie. “Bitte Anna, unter Kits alten Sachen etwas Passendes für Miss Fanny zu suchen. Wenn Seine Lordschaft seine Nichte über die Wiesen nach Haus bringt, werden sie wahrscheinlich niemandem begegnen. Kit, bitte Anna, dir trockene Sachen zu geben.”

Sophie ging, eine nasse Spur hinter sich lassend, ins Haus und begab sich in ihr Zimmer. Ehe sie sich das triefnasse Kleid auszog, blickte sie in den Spiegel und sah genau das, was Lord Helford gesehen hatte. Kein Wunder, dass er sie nicht angeschaut hatte. Sie hätte ebenso gut nackt sein können. Das dünne Musselinkleid klebte ihr wie eine zweite Haut am Leib. Und nicht nur ihre Rundungen waren zu erkennen! Der Stoff war praktisch durchsichtig geworden, sodass man die rosigen Höfe der Brustwarzen sah. Sophie wurde knallrot. Lord Helford musste nicht seine Fantasie bemühen, um sie sich nackt vorzustellen. Wie in aller Welt sollte sie ihm je wieder unter die Augen treten? Was war, wenn er glaubte, sie hätte das absichtlich getan, um seine Aufmerksamkeit zu erregen? Wie peinlich!

Sie zog ein hochgeschlossenes Kleid an und kehrte ins Parterre zurück. Der Viscount konnte unmöglich auch nur das mindeste Interesse an ihr haben. Eingedenk seines Rufes musste er Hunderte, nun, zumindest etliche Dutzend viel hübschere unbekleidete Frauen gesehen haben. Die Tatsache, dass er Miss Sophie Marsden in einem feuchten, nein, triefnassen Musselinkleid gesehen hatte, würde kaum seinen Herzschlag beschleunigen.

Aber nicht nur sein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Es war auch unübersehbar, dass seine sinnlichen Erlebnisse nicht umfassend genug gewesen waren, um ihn gegen Miss Marsdens offenkundig gewordene Reize immun gemacht zu haben. Und die Wirklichkeit war ebenso entzückend wie die Vorstellung, die er sich an dem Tag von Miss Marsdens Körper gemacht hatte, als er ihrem Neffen begegnet war.

Er stöhnte hörbar auf und bemühte sich, nicht daran zu denken. Leider machte das alles nur noch schlimmer. Ihr Körper war schön, zierlich und doch wohlproportioniert. Die schmale, schlanke Taille und diese gerundeten Hüften! David stellte sich vor, wie er die Hände darauf legte. Und, oh Gott!, ihre Brüste! Er glaubte, bei der Erinnerung daran, wie die Brustspitzen, durch das kalte Wasser aufgerichtet, sich unter dem Kleid abzeichneten, sterben zu müssen. So würden sie sich auch unter seinen zärtlichen Berührungen straffen. Bei dem Gedanken, Miss Sophies Brüste in die Hände zu nehmen und die hübschen rosigen Knospen, die durch das triefnasse Musselinkleid sichtbar gewesen waren, mit der Zunge zu liebkosen, bekam er einen trockenen Mund.

Zum Glück für seinen Seelenfrieden war Kit, der ziemlich rudimentäre Vorstellungen davon hatte, wie man sich abtrocknete und ordentlich umzog, der Erste, der in den Salon kam. Er sah sehr verlegen aus.

“Es tut mir schrecklich leid, Sir, dass Miss Fanny ins Wasser gefallen ist. Ich hätte sie von dem Wellenbrecher zerren sollen.”

“Schon gut”, erwiderte David. “Wahrscheinlich hat sie ihre Lektion gelernt. Aber pass auf, dass sie, wenn sie wieder hier ist, nicht mehr in den Fluss fällt.”

“Sie wollen sie noch immer herkommen lassen?”, fragte Kit überrascht.

David nickte. “Oh ja, vorausgesetzt, deine Tante hält sie nach diesem Zwischenfall nicht für eine zu große Belastung.” Er war auf dem besten Wege, seine Fassung wiederzufinden. Dann kehrte Miss Marsden zurück, in einem viel zu weiten Kleid, das ihr überhaupt nicht stand, und ihr Erscheinen machte ihm sofort zweierlei klar: erstens, dass sie sich sehr deutlich bewusst war, wie sie ausgesehen hatte, und zweitens, dass dieser Umstand sie sehr verlegen machte. Steif begrüßte Lord Helford sie. Er hatte die Absicht, ihr zu versichern, sie habe nichts zu befürchten, weil ihr Aussehen nicht die mindesten Auswirkungen auf ihn gehabt habe, doch Kits Anwesenheit und die einen Moment später den Salon betretende Nichte machten es ihm unmöglich, diese Lüge zu äußern.

Es war äußerst unschicklich, dass Fanny Kits alte Sachen anhatte. Ungeachtet des Gefühlsaufruhrs, in dem David sich befand, war er höchst amüsiert, nicht zuletzt des entschuldigenden Blicks wegen, den Miss Andrews ihm zuwarf, als sie das Kind in den Raum brachte.

“Sehr unziemlich, Mylord. Ich bitte um Entschuldigung, aber etwas Besseres haben wir nicht gefunden. Miss Sophies alte Sachen sind schon vor Jahren weggegeben worden.” Sie hielt ihm einen Mantel hin. “Ich bin sicher, Sie können Ihre Nichte darin einhüllen, sodass niemand etwas bemerkt. Und von uns wird niemand etwas sagen.”

“Danke, Miss Andrews”, erwiderte David und nahm den Mantel an sich. Nachdem er mit den Damen verabredet hatte, Kit in zwei Tagen abzuholen, verabschiedete er sich in der festen Überzeugung, Miss Marsden werde, je weniger er sie zu Gesicht bekam, desto sicherer vor ihm sein.

Sophie war von Herzen froh, ihn gehen zu sehen. Der grässliche Mensch! Wie hatte er es wagen können, sie so anzusehen. Immerhin hatte sie seine Nichte aus dem Fluss geholt! Schließlich war sie es nicht gewohnt, einen Mann um sich zu haben, der etwas für sie erledigte. Außerdem wäre Lord Helford bestimmt nicht in seinen Hosen und tadellos polierten Reitstiefeln in das moddrige Flusswasser gegangen.

Als Sophie Kit Gute Nacht sagen ging, legte er sofort das Buch beiseite und fragte: “Wird es dich stören, wenn Miss Fanny hier ist?”

“Nicht im Mindesten”, versicherte sie ihm und setzte sich auf die Bettkante. “Wird es dich stören, mit ihr auszureiten?”

“Blödsinn!” Kit schwieg eine Weile und äußerte dann: “Tante Sophie?”

“Ja, Schätzchen?”

“Es tut mir leid, dass ich dauernd weggelaufen bin und so ungezogen war und …”

“Mach dir deswegen keine Gedanken”, unterbrach sie ihn freundlich.

“Aber das ist so dumm”, meinte er. “Das liegt nur daran, weil du so wie Mama aussiehst, und ich denke immer, du seist sie, und dann bin ich irgendwie enttäuscht und wütend, weil Gott sie und nicht dich mir weggenommen hat. Ich dachte, Gott hätte dich zu sich rufen können, ohne den Unterschied zu merken.” Sehr verlegen hielt Kit inne. “Und dann fühle ich mich so elend, weil du so gut zu mir bist.”

Lord Helford hatte also recht.

Sophie strich dem Jungen über das weiche Haar. “Du musst dich nicht elend fühlen, Kit. Glaub mir, ich wäre gern gestorben, um dir das zu ersparen. Und denk nicht, Gott könne deine Mama mehr lieben, als du das tust. Anders, ja, aber nicht mehr.”

Eine Weile saß man schweigend da, während die Mauerschwalben unter dem überhängenden Dach zwitscherten.

Schließlich fragte Sophie: “Warum hast du mir das alles erzählt?”

“Lord Helford”, antwortete Kit bedächtig und fuhr unsicher fort: “Das war, als er mich beim Fluss traf, und ich dachte, du seist hinter mir. Und ich wollte … meine Mama … und er sagte, sie suche nach mir. Davor habe ich nicht richtig begriffen, was nicht in Ordnung war, aber ich habe ihm das gesagt. Ich … ich weiß nicht, warum. Glaubst du, dass ihn das gestört hat?”

“Nein”, antwortete Sophie. Sie war ziemlich sicher, dass nichts, was Kit äußern würde, Seine Lordschaft nach einigen der Bemerkungen, die sie zu ihm gemacht hatte, auch nur im Mindesten befremden werde.

Wieder lange tröstliche Stille.

“Die Blumen, die wir Mama gebracht haben, werden verwelken, nicht wahr, Tante Sophie?”

“Ja.”

“Nun, sollten wir dann neue hinbringen? Ich meine, wenn sie verwelken, werden sie nicht mehr gut aussehen.”

“Du weißt ja, dass Blumen verwelken. Alle Blumen verwelken. Weißt du, auch ihre Seelen steigen zum Himmel auf. Daher wird deine Mutter die Blumen bekommen. Vielleicht sollten wir ihr nur an den Tagen Blumen bringen, an denen du ihr ohnehin welche geschenkt hättest. Du weißt, zu ihrem Geburtstag, an deinem Geburtstag, zu Ostern und auch an ihrem Todestag.”

Kit dachte darüber nach und erwiderte: “Daran habe ich nie gedacht. Natürlich müssen die Blumen verwelken. Danke.”

Sophie neigte sich zu ihm, um ihm einen Kuss zu geben. Er umarmte sie so stürmisch, dass sie fast erstickt wurde. “Ich mag Lord Helford”, sagte er. “Ich bin froh, dass er dich gern hat.”

“Mich?” Sophie konnte ihre Überraschung nicht verhehlen.

“Nun, er muss dich gern haben”, antwortete Kit sehr logisch. “Warum würde er mich sonst zum Reiten mitnehmen?”

Diese unbestreitbar logische Tatsache im Sinn, kehrte Sophie ins Parterre zurück und setzte sich mit einem Buch vor dem Kamin in einen Sessel. Sie las jedoch nicht, sondern starrte in den leeren Kamin und gab den Versuch auf, nicht an Lord Helford zu denken. Warum machte er sich solche Mühe, ihr zu helfen? Und wieso fühlte sie sich durch ihn so bedroht? Das war nämlich der Fall. Von seiner kräftigen Gestalt ging eine sehr starke männliche Bedrohung aus.

Und sein Ruf ließ vermuten, dass der Schein nicht trog.

Ärgerlich rief Sophie sich zur Ordnung. Lord Helford war lediglich freundlich, weil er seinen peinlichen Fauxpas gutmachen wollte.

Er war ein Gentleman und würde keine Frau von guter Herkunft belästigen, die nichts von ihm wissen wollte. Sie musste nicht befürchten, dass seine Neigungen ihn diese Tatsache vergessen machen würden. Widerwillig gestand sie sich ein, dass es ihre Neigungen waren, die sie am meisten zu fürchten hatte. Seine Lordschaft war zwar ein Gentleman, aber kein Heiliger. Die leiseste Andeutung darauf, dass seine Avancen ihr willkommen waren, würde sie in die größte Gefahr bringen.


6. KAPITEL

Wie versprochen holten Lord Helford und seine Nichte Kit zwei Tage nach dem Zwischenfall am Fluss zum Reiten ab. Bevor er mit den Kindern aufbrach, teilte er Miss Marsden mit, dass er nach der Rückkehr mit ihr sprechen wolle. Sie ärgerte sich über seine anmaßende Art, hatte sich jedoch, als er mit den Kindern zurückkehrte, einigermaßen gefangen. Ihre Fassung geriet allerdings erneut ins Wanken, nachdem er Kit und Fanny mit der Bemerkung in den Garten geschickt hatte, sie sollten sich vom Fluss fernhalten.

“Ich finde, Miss Marsden, dass Ihre häusliche Situation weder Ihnen noch dem Enkel eines Earls angemessen ist. Warum haben Sie sich bei der Erziehung nicht der Unterstützung seiner Verwandten väterlicherseits versichert?”

“Was?”, fragte Sophie entrüstet. “Wie können Sie mir unterstellen, ich sei nicht fähig, ihn zum Gentleman zu erziehen?”

“Unsinn!”, erwiderte der Viscount ärgerlich. “Ich habe nur gemeint, dass Strathallen Sie unterstützen sollte. Dem zufolge, was ich von Kit gehört habe, muss ich bezweifeln, dass Strathallen überhaupt von der Existenz seines Enkels weiß.”

“Das können Sie unmöglich von Kit gehört haben!”, äußerte Sophie wütend. “Wie können Sie es wagen, Ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?”

“Ich habe nichts dergleichen getan! Ich war jedoch flüchtig mit Jock Carlisle bekannt”, sagte David kühl. “Nachdem Kit erwähnt hatte, dass sein Vater bei Waterloo gefallen ist, habe ich ihn nach dem Regiment gefragt. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als er mir antwortete: ‘beim 71. Hochländer-Regiment’. Warum zum Teufel haben Sie sich nicht mit den Carlisles in Verbindung gesetzt? Kit hat keine Ahnung von seinen Geburtsrechten.”

Miss Marsdens wütende Miene veranlasste David, einen Schritt zurückzuweichen. Er war der Meinung gewesen, das Ausmaß ihres Zorns bereits zu kennen, doch er hatte sich getäuscht. Ihr Blick sprühte förmlich vor Wut.

“Das hätte ich vielleicht getan, hätte Kits Großvater sich nicht geweigert, meine Schwester zu empfangen, nachdem ihr Mann so dumm gewesen war, sich trotz der Drohung seines Vaters, ihn zu enterben, mit ihr zu verheiraten, ganz zu schweigen vom Widerstand meines Vaters”, erwiderte Sophie wutschnaubend. “Da er nicht einmal auf die Briefe meiner Schwester reagiert hat, in denen sie ihm Jocks Tod mitteilte und, wie ich hinzufügen möchte, auch Kits Geburt, lasse ich den Vorwurf, ich würde meinem Neffen seine Geburtsrechte vorenthalten, nicht gelten.”

David glaubte, sich verhört zu haben. “Strathallen hat Kits Vater enterbt? Warum?”

“Oh? Wussten Sie das nicht?” Sophie war jetzt sogar noch wütender. “Dann schlage ich Ihnen vor, dass Sie erst alle einen Fall betreffenden Fakten herausfinden, ehe Sie das Urteil fällen. Kits Großvater ist Katholik, wie Sie sich wahrscheinlich denken können. Ich habe gehört, dass viele Schotten an ihrem alten Glauben festhalten. Strathallen fühlte sich brüskiert, weil Jock eine Protestantin geheiratet hat, noch dazu eine Engländerin. Da seine Vorfahren bei Culloden gekämpft hatten, fand er, Jock habe einen doppelten Verrat begangen, als er jemanden aus der Gegend südlich des Tweeds heiratete.” Sie hielt inne, um Atem zu holen, und fuhr sich über die Augen. “Und was meinen Vater angeht, so war er als Geistlicher der Kirche von England strikt gegen Emmas Heirat mit einem Katholiken. Auch meine Schwester wurde enterbt. Das Ergebnis ist, dass ich zehntausend Pfund geerbt habe, an die ich bis zu meinem fünfunddreißigsten Geburtstag nicht herankomme, von den Zinsen abgesehen. Sollte ich vor diesem Datum heiraten, geht das Geld in die Hände meines Mannes über. Mein Vater hat sein Bestes getan, um sicherzustellen, dass es nicht in meiner Macht stand, Emma und Jock zu helfen.”

David war entsetzt. “Das hat er getan? Der Schuft! Oh, ich bitte um Entschuldigung. Ich hatte keine Ahnung und wollte Sie nicht kränken.”

“Nein! Sie glaubten einfach, mir sagen zu müssen, was ich zu tun habe! Wie Sir Philip Garfield, der will, dass ich ihn heirate, und von mir erwartet, dem Jungen einen beträchtlichen Betrag zu überschreiben. Nun, er kann sich seinen Heiratsantrag sparen, und Sie können sich Ihre Ratschläge sparen und …” Gerade noch rechtzeitig hielt Sophie sich davon ab, etwas zu äußern, das ein schlechtes Licht auf ihre Erziehung als Tochter eines Vikars geworfen hätte.

“Und sich zum Teufel scheren”, beendete David den unvollendeten Satz. “Ich kann es Ihnen nicht verübeln. Nein. Von alldem habe ich nichts gewusst. Ich war nur flüchtig mit Major Carlisle bekannt. Ich wusste, dass er verheiratet ist, habe Ihre Schwester jedoch nie getroffen. Ich entschuldige mich, Miss Marsden, meine jedoch, dass Strathallen nicht im Unklaren über seine Verantwortung gelassen werden sollte. Wenn es Ihnen recht ist, könnte ich …”

“Nein!” unterbrach Sophie. “Eher sterbe ich, als dass ich ihn, so wie er Emma behandelt hat, um ein Almosen bitte. Soweit ich das miterlebt habe, war Jocks Ehe ein Glück für ihn. Er war der wildeste, verschwenderischste Tunichtgut. Aber mit Emma wurde er sesshaft und hat seine schlechten Angewohnheiten abgelegt.” Eine Träne rann Sophie über die Wange. Nur David bemerkte das, und er hatte den überwältigenden Drang, sie fortzuküssen. Was hatte er getan? Er hatte all den Kummer, der von Miss Marsden unterdrückt worden war, damit sie nicht von ihm überwältigt wurde, zum Ausbruch gebracht.

Sie bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. “Wissen Sie, Emma hat mir oft geschrieben. Trotz der sieben uns trennenden Jahre standen wir uns sehr nahe. Sie hat mir viel erzählt. Jock und sie waren so glücklich, und dann wurde, kurz vor dem Frieden von 1814, Kit geboren. Papa war schon tot, und es war abgemacht worden, dass Jock und seine Familie zu mir kommen und bei mir leben würden. Aber dann ist Napoleon geflohen, und Jock starb bei dem schrecklichen Gefecht.”

“Es tut mir leid”, äußerte David sehr weich. “Ich werde nichts ohne Ihre Erlaubnis tun. Aber ich möchte doch sagen, dass es hier nicht um ein Almosen, sondern um die Übernahme einer Verantwortung geht.”

Leeren Blicks schaute Sophie Lord Helford an. Er überlegte, ob sie seine letzten Äußerungen überhaupt gehört hatte. Sie schien meilenweit fort zu sein.

“Es tut mir leid, Mylord”, sagte sie schließlich. “Ich hätte nicht so reden dürfen. Es ist nur, dass ich … ich habe Emma geliebt, und … und … es war ihr Geburtstag, und … und …” Zwei weitere Tränen rannen ihr unbeachtet über die Wangen.

“Verdammt!” Mit zwei Schritten war David bei ihr, nahm sie in die Arme und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Seine Umarmung war nicht im Mindesten erotisch. Er drückte Miss Marsden an sich, so wie er Fanny oder Kit an sich gedrückt hätte. Und genau so empfand Sophie das. Vertrauensvoll lehnte sie sich an ihn und war sich bewusst, dass er tröstliche Kraft und Männlichkeit ausstrahlte. Mit einer Hand strich er ihr sacht über das Haar.

Nie zuvor hatte er ein solches Gefühl zärtlicher Bewunderung empfunden. Er fand Miss Marsdens Stolz, ihren Unabhängigkeitswillen und ihre Entschlossenheit, sich allein durchzuschlagen, einfach unglaublich. Ihm war klar, dass viele Frauen nicht gezögert hätten, die Verwandten des Jungen väterlicherseits zu zwingen, sich um das Kind zu kümmern, und ihr Erbe dazu einzusetzen, eine gute Partie zu machen.

Eine Weile hielt er Sophie umfangen, ehe er sie schließlich losließ. Sogleich wich sie ein Stück von ihm ab und sagte sich, es liege an der für sie neuen Erfahrung, dass ihr Herz so heftig klopfte, ihr so heiß geworden war und sie weiche Knie bekommen hatte. Sie schalt sich einen Dummkopf, denn schließlich hatte Seine Lordschaft sie nur trösten wollen, nicht mehr.

Sie hatte wissen wollen, wie es war, von ihm in den Armen gehalten zu werden. Nun wusste sie es. Es war einfach wunderbar. Nie hatte sie sich so sicher oder zufrieden gefühlt.

“Ich bitte um Entschuldigung, Mylord”, sagte sie zaghaft, weil sie ihrer Stimme nicht traute. “Sie mögen recht haben, was Strathallens Verpflichtungen angeht, aber dennoch möchte ich Kits Großvater in keiner Weise verpflichtet sein.”

Prüfend schaute David Miss Marsden an und überlegte, ob sie sich bewusst sein mochte, wie sehr die kurze Umarmung ihn aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte. Sie schien das nicht zu ahnen. Wenigstens war sie jetzt ruhiger.

“Ich glaube, ich sollte jetzt gehen”, erwiderte er seufzend. Denn wenn er nicht ging, würde er sie wieder in die Arme ziehen, aber nicht, um sie zu trösten. “Machen Sie sich nicht die Mühe, mich zur Haustür zu begleiten. Ich werde Fanny finden und nach Haus reiten. Auf Wiedersehen, Miss Marsden. Oh, beinahe hätte ich vergessen, was ich Ihnen sagen muss. Ich habe über Verbesserungen an Willowbank House nachgedacht und beschlossen, einen neuen Herd in der Küche einbauen zu lassen, das neueste und modernste Modell. Er müsste im Verlauf der nächsten Woche hier sein.” Nach dieser Ankündigung verließ David den Raum.

Sophie war sehr erleichtert, ihn gehen zu sehen. Ihre Gefühle waren in Aufruhr geraten, und sie hatte nicht mehr klar denken können. Nachdem die Tür sich hinter Lord Helford geschlossen hatte, sank sie in einen Sessel und fragte sich, was mit ihr los sei. Sie verliebte sich doch nicht, oder? Und warum hatte der Viscount beschlossen, den alten offenen Küchenofen auszutauschen, der so viel Heizmaterial verschlang?

Lord Helfords nächste Besuche fielen sehr kurz aus. Er brachte seine Nichte her und holte sie wieder ab. Höflich begrüßte und verabschiedete er sich von Miss Marsden. Und als er Kit zum Reiten abholte, kam er nicht einmal ins Haus. Auf dem Rückweg vom Ausritt begegnete er ihr im Dorf, wo sie Mrs Simpkins besucht hatte. Die Kinder ritten voraus, während David neben Mrs Marsdens Gig herritt.

“Hatten Sie etwas Bestimmtes bei Mrs Simpkins zu erledigen?” erkundigte er sich.

“Sie hat vor einiger Zeit entbunden”, antwortete Sophie. “Alle Frauen sehen gern Säuglinge.”

“Sogar dann, wenn man dadurch, dass man ein kleines Kind in den Armen hält, an alles erinnert wird, was man nicht haben kann? Es wäre doch gewiss klüger, solche Gedanken zu vermeiden.”

Sophie fragte sich, was es Seine Lordschaft anging, wie sie leben wollte. Und wie sollte er begreifen, was in ihr vorging? Sie wusste, es war dumm, sich etwas vorzumachen, doch die Freude darüber, einen Säugling in den Armen halten zu können, war zu groß, um sie sich zu versagen, auch wenn sie dabei einen kleinen Stich im Herzen verspürte.

“Ich liebe Kinder jeden Alters. Warum sollte ich mir die Freude versagen, einen Säugling im Arm zu halten oder mich um ein Kind zu kümmern, auch wenn mich das etwas traurig macht? Wieso sollte ich auf kleine Freuden verzichten, nur weil eine große Freude mir versagt ist? Das wäre kein Leben. Wie will man wissen, was Freude ist, wenn man nicht etwas Schmerz verspürt oder das Risiko auf sich nimmt, verletzt zu werden?”

“Sehen Sie das Leben mit solchen Augen?”, fragte David neugierig. Miss Marsdens Sichtweise stand in eigenartigem Gegensatz zu seiner Entscheidung, eine Vernunftehe einzugehen und jede Möglichkeit, verletzt zu werden, auszuschließen. Ihr Standpunkt war viel zu gefährlich, vor allem für eine Frau. Sie konnte so tief verletzt werden. Dieser Gedanke behagte ihm nicht, und daher versuchte er, sie zu warnen.

Sie unterbrach ihn sofort: “Sie waren in der Armee. Wie können Sie solche Angst vor dem Leben haben, wenn Sie beinahe täglich damit rechnen mussten, verstümmelt zu werden, und dem Tod ins Auge geblickt haben?”

“Das ist ein körperliches Risiko.” David zuckte mit den Schultern. “Vielleicht, weil ich diesen Risiken ausgesetzt und in gewisser Weise dagegen abgehärtet war. Ich ziehe es jedoch vor, mich dieser Art Schmerz nicht voll und ganz auszuliefern, die Sie empfinden müssen, wenn Sie einen Säugling im Arm halten und Ihnen dabei klar sein muss, dass es nie das eigene Kind sein wird.”

“Es tut mir leid, Sir, aber wir vertreten gegenteilige Ansichten. Ich könnte nicht leben, müsste ich alles vermeiden, das mich vielleicht erschrecken oder verletzen kann. Das mag nicht klug sein, aber so bin ich nun einmal. Emma dachte genauso. Sie hat mir einmal, nachdem ihr Mann bereits gefallen war, gesagt, ihrer beider Liebe sei für sie die Realität gewesen und sei es immer noch. Der Tod sei die Illusion. Sie sagte, es sei besser, die Freude erlebt zu haben, als sie nie gekannt zu haben, und dass sie, hätte sie gewusst, welcher Kummer ihr bevorsteht, sich dennoch an die Freude geklammert und jede Minute so durchlebt hätte, als wäre es ihre letzte.”

Diese schicksalsergebene Einstellung erschütterte Lord Helford bis ins Mark. In einer seltsamen Weise ergab sie einen Sinn. Miss Marsden hatte genügend Mut, sich so viel Lebensfreude zu verschaffen, wie sie konnte, und den nachfolgenden Schmerz zu akzeptieren, so wie sie auch die Courage gehabt hatte, vor die Kutsche zu springen, um dem Dorfjungen das Leben zu retten. Sie nahm ein Risiko auf sich und befasste sich später mit den Folgen. Es grauste David bei dem Gedanken, welchen Seelenschmerz sie sich dadurch einhandeln konnte.

Den Rest des Heimwegs legte man schweigend zurück. Vor dem Haus angekommen, saß Lord Helford nicht ab, sondern sagte nur: “Auf Wiedersehen, Miss Marsden, Kit. Bitte richten Sie Miss Andrews meine Grüße aus. Komm, Fanny.”

Benommen lenkte Sophie das Pferd zum Stall. Trotz ihrer Behauptung, sie könne nicht alles vermeiden, wodurch sie vielleicht verletzt wurde, gab es einige Dinge, die sie lieber vermied, zum Beispiel, dass Lord Helford ihr ins Herz blicken und ihr Seelenleben so deutlich erkennen konnte. Das war viel zu gefährlich, und der Schmerz würde nicht durch Freude ausgeglichen. Sie spielte buchstäblich mit dem Feuer, und es war ihr Herz, das dabei wahrscheinlich verbrannt wurde. Sie würde Lord Helford so wenig wie möglich sehen dürfen.

Daher begrüßte sie ihn beim nächsten Mal, als er Fanny zu ihr brachte, nur kurz und übergab ihm seine Nichte, als er sie abholen kam, ebenso kurz angebunden. Und so war es auch, als er Kit beim nächsten Mal abholte.

Er und die Kinder waren schon eine Weile fort, als jemand heftig an der Haustür läutete.

“Geh nachsehen, Anna, wer das ist. Ich bin nicht zu Haus.”

“Ja, Miss Sophie.” Einige Augenblicke später kehrte Anna zurück. “Sir Philip Garfield ist gekommen, Madam”, verkündete sie ärgerlich. “Er ließ sich jedoch nicht abweisen und ist in den Empfangssalon gegangen, als sei er hier zu Haus.”

“Ach, zur Hölle mit ihm!”, schimpfte Sophie. “Er lässt sich nie abweisen. Nun, ich habe versucht, höflich zu ihm zu sein. Aber jetzt werde ich keinen Zweifel daran lassen, dass er sich zum Teufel scheren soll.”

“Miss Sophie! Hüten Sie Ihre Zunge!”

Sophie streckte Anna die Zunge heraus. “Ich hoffe, ich kann Sir Philip dieses Mal davon überzeugen, dass ich seinen Heiratsantrag nie annehmen werde und es für ihn besser ist, wenn ich das nicht tue.”

Sie ging in den Empfangssalon, begrüßte frostig den Baronet und erklärte ihm, er sei umsonst gekommen.

“In der Vergangenheit haben Sie wiederholt um meine Hand angehalten, und ich habe jedes Mal versucht, Sie nicht durch eine allzu freimütige Antwort zu verletzen. Jetzt sage ich Ihnen jedoch unumwunden, dass mich der Gedanke anwidert, Ihre Frau zu sein, und ich unter gar keinen Umständen in Betracht ziehen werde, Sie zu heiraten. Bitte nehmen Sie das als meine endgültige Antwort, und hören Sie auf, mich zu belästigen.” Sophie war überzeugt, dass damit die Sache erledigt war.

Bei jedem anderen Mann wäre das wahrscheinlich der Fall gewesen. Leider war Sir Philip so von sich selbst überzeugt, dass er Miss Marsdens Ablehnung als Herausforderung an seine Männlichkeit betrachtete und sich dementsprechend aufführte.

Ehe Sophie auch nur den Feuerhaken hatte ergreifen können, fand sie sich in Sir Philips sie fast erdrückenden Armen wieder. Mit einer Hand versuchte der Baronet, ihr den Kopf in den Nacken zu biegen, und drückte im Bemühen, sie auf den Mund zu küssen, mit seinen nassen Lippen unbeholfen Küsse auf ihr ihm abgewandtes Gesicht.

“Das reicht, Garfield! Lassen Sie Miss Marsden sofort los, es sei denn, Sie wollen meine Reitpeitsche zu spüren bekommen.”

Mit eisernem Griff zerrte David Sir Philip von seinem Opfer weg und drehte ihn zu sich herum. Mit voller Wucht versetzte er ihm erst einen harten Schlag in den Magen und dann einen nicht minder kräftigen unter das Kinn. Sir Philip bekam keine Luft mehr und krachte ächzend auf den Fußboden.

Eine sacht unter den Arm gelegte Hand lenkte Sophie zu einem Sessel und drückte sanft ihre Schulter. Dankbar starrte sie ihren Retter an, der vor dem offenen Fenster auf der Gartenbank gesessen und darauf gewartet hatte, dass Miss Marsden den unerwünschten Besucher loswurde.

“Verschwinden Sie!” herrschte er ihn an.

Sir Philip kam auf die Füße und sah aus, als wolle er sich auf den Viscount stürzen. Dessen Ruf als Faustkämpfer war jedoch nicht minder Achtung gebietend als der, den er bei den Ballettratten der Wiener Oper genoss. Und es wäre noch schlimmer gewesen, ihn zum Duell zu fordern. Es hieß nämlich von ihm, er könne ebenso gut mit dem Degen umgehen wie mit Pistolen. Sir Philip fand, in diesem Fall sei es mutiger, Diskretion walten zu lassen. Er war zwar ein guter Schütze und konnte einigermaßen gut fechten, wusste jedoch, dass er, würde er Lord Helford jetzt zum Duell fordern, sein Todesurteil unterschrieb. Eine Hand auf den Magen pressend, die andere auf sein rasch anschwellendes Kinn, nickte er Miss Marsden zu und verließ das Haus.

David sah, dass sie schrecklich aufgeregt war. “Ich glaube, Sie müssen sich nicht beunruhigen, Miss Marsden. Wissen Sie, er wird nicht das Risiko eingehen, von mir eine Herausforderung zum Duell zu erhalten. Hier, nehmen Sie das.” Seine Äußerungen und der Tonfall, in dem er sie gemacht hatte, ließen den Gefühlsaufruhr nicht erkennen, in dem er sich befand.

Weißen Gesichts schaute Sophie ihn entsetzt an. “Nein! Das dürfen Sie nicht!” Bei dem Gedanken, dass er sich in solche Gefahr begeben könne, geriet sie in Panik und hatte in allen albtraumhaften Einzelheiten das grauenvolle Bild des schwer verwundeten, im Sterben liegenden Viscount vor Augen.

Er starrte sie an. Der lüsterne Schuft tat ihr doch wohl nicht leid? Konnte er ihre Gefühle für Garfield so missverstanden haben? Hatte sie trotz ihrer Worte vorgehabt, Garfield zu erhören? Der Gedanke erzeugte ihm Übelkeit.

“Ich … ich könnte es nicht ertragen, wenn Sie meiner Dummheit wegen verletzt würden!”

Sie machte sich Sorgen um ihn? Diese Erkenntnis fand er ungeheuer interessant. Das war etwas ganz Neues. “Das ist sehr nett von Ihnen, meine Liebe”, erwiderte er leichthin, um seine Gefühle zu verhehlen. “Sie müssen sich jedoch keine Sorgen machen. Ich versichere Ihnen, dass der Arzt, sollte Garfield so dumm sein, mich zum Duell zu fordern, sich mit dessen Leiche befassen muss und nicht mit meiner!”

Sophie rang sich ein mattes Lächeln ab und sagte: “Ich wollte Garfield nur klarmachen, dass ich ihn nicht heiraten werde. Deshalb habe ich ihm gesagt …”

“Sie müssen mir nicht erzählen, was Sie zu ihm gesagt haben. Ich saß vor dem offenen Fenster und habe alles gehört. Ich kann nur feststellen, dass Garfield noch eingebildeter ist, als ich das bin, wenn er geglaubt hat, er könne Sie nach dieser Zurückweisung durch Anwendung von Gewalt anderen Sinnes machen.”

Angewidert schüttelte sich Sophie. “Nein! Ich … ich hatte keine Ahnung, dass es so schrecklich ist! Warum in aller Welt heiraten Frauen? Brrr!” fuhr sie gedankenlos fort und merkte nicht, wie deutlich sie ihre grenzenlose Naivität preisgab. “Wie können sie das ertragen?”

Die Unerfahrenheit, die aus diesen Äußerungen sprach, belustigte David in einer zärtlichen Weise. “Ich sehe mich genötigt, Miss Marsden, Sie darauf hinzuweisen, dass es für eine Dame, wenn sie willig ist, kein schreckliches Erlebnis sein muss. Und nicht alle Männer sind so unfähig und grob wie Ihr verflossener Freier. Ich hoffe, dass ich das nicht bin. Und unwilligen Frauen zwinge ich mich ganz gewiss nicht auf.” In seiner tiefen Stimme hatte ein Hauch von Indignation mitgeschwungen.

Wie schrecklich! Sie hatte ihn gekränkt. “Es … es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Das war sehr unhöflich. Ich bin sicher, dass Sie … ich meine … Sie würden nicht …” Sehr verlegen hielt Sophie inne. Es war besser, Lord Helford nicht zu sagen, sie sei davon überzeugt, dass seine Avancen ihr weitaus lieber wären.

“Schon gut”, erwiderte er beschwichtigend. “Das war bei Weitem nicht das Schlimmste, das Sie bisher zu mir gesagt haben. So, und nun zum Geschäftlichen.” Wahrscheinlich war es besser, nicht genau zu wissen, was Miss Marsden hatte sagen wollen.

Behutsam erklärte er ihr, warum er sie hatte sehen wollen. Schweigend hörte sie zu, während er ihr mitteilte, dass er vom nächsten Tag an Gäste haben und daher nicht imstande sein werde, für die Dauer des Besuches mit Kit auszureiten oder seine Nichte herzubringen. An seiner Stelle würde sein Kammerdiener das tun. Sophie redete sich ein, dass sie froh darüber war, ihn eine Weile lang nicht sehen zu müssen. Dadurch würde sie die Zeit haben, um ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Es wäre viel zu leicht, in Lord Helford einen galanten Retter zu sehen und davon zu träumen, bis in alle Zukunft fröhlich an seiner Seite zu leben. Schließlich hatte er sich nur so aufgeführt, wie jeder Ehrenmann das getan hätte. Ja, es würde gut sein, ihn nicht zu sehen, und der kleine Stich, den sie dabei im Herzen empfand, war zweifellos die Bestätigung dafür.

“Also gut”, äußerte sie schließlich. “Wenn Sie nichts dagegen haben, Ihre Nichte Ihrem Diener anzuvertrauen, dann habe ich keine Bedenken, ihm Kit zu überlassen. Vielen Dank, Mylord. Und vielen Dank dafür, dass Sie sich vorhin eingeschaltet haben. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.”

Sie stand auf und reichte Seiner Lordschaft die Hand, die er ergriff, zu ihrer Überraschung jedoch nicht sofort losließ. Stattdessen hielt er ihren Blick mit seinem fest und hob ihre plötzlich zitternde Hand zum Kuss an die Lippen. Er wusste, dass er ihre Hand eigentlich sofort hätte loslassen müssen, aber unbewusst erwiderte sie den Druck seiner Finger, und das entzückendste, schüchternste Lächeln lag um ihren Mund. Die Grübchen waren schwach zu erkennen, ganz so, als trauten sie sich nicht, deutlich zutage zu treten.

Verzweifelt überlegte er, ob Miss Marsden auch nur die mindeste Ahnung hatte, wie umwerfend der Ausdruck in ihren weit geöffneten Augen war und wie er auf ihn wirkte. Dieser Blick brannte sich ihm ins Herz. Er fühlte sich verloren, und alle seine guten Vorsätze waren vergessen, als er Miss Marsden sacht in die Arme zog und sie küsste.

Sie war erstaunt über den Unterschied zwischen Sir Philips und Lord Helfords Küssen. Es hatte den Anschein, dass Seine Lordschaft recht gehabt hatte, als er sagte, es mache einen Unterschied, ob eine Frau willig sei oder nicht. Sophie war jedoch auch der Ansicht, dass die Fähigkeiten eines Mannes einen großen Unterschied machten.

Der verführerische Druck von Lord Helfords Lippen unterschied sich gewaltig von Sir Philips lüsternem Geschlabber. Sie waren fordernd und übten einen sanften Druck auf sie aus, dem sie unwillkürlich nachgab. Halt suchend klammerte sie sich an den Viscount, während er fordernd die Zunge gegen ihre Lippen drückte.

Mit einem Seufzer, der ihn bis ins Innerste erschütterte, öffnete sie den Mund. Benommen vor Leidenschaft, ließ er seine Zunge eindringen und liebkoste sie mit langsamen, sinnlichen Zärtlichkeiten. Oh Gott! Sie war so süß, so weich! Rasch verlor er die Kontrolle über sich, und das erschreckte ihn. Aufstöhnend ließ er Miss Marsden schließlich los, und da er merkte, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, brachte er sie zum Sessel zurück. Was zum Teufel tat er? Er betrachtete ihr gerötetes Gesicht, ihre geschwollenen, bebenden Lippen, die den Ansturm seiner Leidenschaft nicht unbeschadet überstanden hatten, und fand, er sei schlimmer als Garfield, der ihr zumindest die Ehe angeboten hatte. Aber wer zum Teufel würde sie vor ihm schützen?

“Ich … ich bitte um Entschuldigung, Miss Marsden”, brachte er mühsam heraus. “Ich hatte nicht die Absicht … Ich wollte die Situation nicht ausnutzen … Ich hoffe, Sie verstehen mich nicht falsch … Ich wollte Sie nicht kränken … Ich … Ich meine …” Gott! Was für ein hilfloses, dummes Gestammel! Was zum Teufel wollte er sagen?

Sophie atmete tief durch und bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen. Das war besser als nichts, auch wenn ihr das nicht half, die kalte Realität zu übersehen, die das sinnliche Feuer in ihr sofort zum Erlöschen gebracht hatte. Lord Helford bedeuteten die Küsse nichts. Er hatte sie lediglich zu seinem Vergnügen küssen wollen. Was sollte sie jetzt sagen?

Sie ermahnte sich, die Sache leichtzunehmen und ihn nicht merken zu lassen, was in ihr vorging. Sie befürchtete zwar nicht, er werde die Situation noch mehr ausnutzen, doch ihr grauste davor, dass er sie bemitleiden würde, wenn er sah, wie sehr sie aus dem inneren Gleichgewicht geraten war.

“Das … das war sehr lehrreich, … Mylord”, sagte sie, und ihre Stimme hatte nur leicht gezittert. “Im Vergleich mit Sir Philip sind Sie tatsächlich besser.” Oje! Hatte sie das wirklich geäußert?

Ungläubig starrte David sie an. Lehrreich? Lehrreich, hatte sie gesagt? Großer Gott! Er merkte, wie sehr sie um Selbstbeherrschung rang, und sagte sich, er sei ein arroganter Narr, der ihr helfen müsse.

“Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie das so sehen können”, erwiderte er, ohne ihr im Mindesten dankbar zu sein. Er wollte nicht, dass sie in ihm nur einen temporären Lehrmeister sah. Verdammt wollte er sein, wenn er wusste, was sie von ihm denken sollte, aber ganz gewiss nicht sollte sie ihn als Lehrmeister ansehen.

“Natürlich bin ich Ihnen dankbar dafür, dass Sie mich für besser als Garfield halten.” Zum Teufel, er musste verschwinden, ehe er seine bisherigen Leistungen noch übertraf. Wieder sah er Miss Marsdens Lippen beben. Verdammt! So konnte er sie nicht zurücklassen. Das wäre zu grausam gewesen.

Die Tür wurde aufgerissen, und Fanny stürmte mit Kit in den Raum.

“Tante Sophie! Ich bin über eine Hecke gesprungen! Ja, wirklich!” Angesichts des fragenden Blicks Seiner Lordschaft grinste Kit und fuhr fort: “Nun, sie war recht niedrig. Auch Miss Fanny ist gut hinübergesprungen, jedenfalls für ein Mädchen.” Kit duckte sich nicht schnell genug, um dem Hieb auszuweichen, den Miss Melville ihm gegen die Schulter versetzte. Dann streckte sie ihm in einer Weise die Zunge heraus, die dazu angetan gewesen wäre, ihre sanftmütige Gouvernante zur Verzweiflung zu bringen.

Lord Helford lachte nur und erwiderte: “Hinaus, du ungezogenes Kind! Es ist Zeit, dass wir uns verabschieden. Und schlage Kit nicht wieder. Das gehört sich nicht; du weißt, dass er dich nicht schlagen darf.” Zum Teufel mit den Gören! Warum mussten sie ausgerechnet jetzt ins Zimmer gekommen sein?

Sophie erhob sich. “Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Tag, Mylord, Miss Fanny. Ich hoffe, Ihre Gesellschaft wird ein großer Erfolg.”

David empfand es wie einen Stich, so kalt verabschiedet zu werden. Ihm blieb jedoch keine andere Wahl, als sich in die Situation zu fügen. Er verneigte sich, zog Kit leicht am Ohr und sagte ihm, er solle nett zu seiner Tante sein. Fanny umarmte Miss Marsden, die sie mittlerweile lieb gewonnen hatte, und rannte hinter dem Onkel und Kit her.

Sophie fragte sich, warum der Viscount sie auf diese Weise geküsst hatte. Staunend legte sie die Fingerspitzen auf die Lippen. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass ein Kuss solche Gefühle in ihr wecken könne. Sie kam sich vor, als stünde sie in Flammen und würde verbrennen. Erging es Lord Helford ebenso? Hatte er sie so küssen können, ohne etwas Stärkeres, Tieferes als Verlangen zu empfinden? Waren Männer wirklich anders?

“Miss Sophie”, sagte Anna beim Betreten des Raums. “Ich habe Sir Philip gehen gesehen. Hat er versucht, Sie zu belästigen?”

Sophie nickte. “Ja, das war sehr … unerfreulich. Zum Glück kam Lord Helford ins Zimmer und … und …”

“Hat Sir Philip eine verpasst! Seien Sie vorsichtig, Miss Sophie. Sie sollten nicht allein sein, wenn ein Mann Sie besucht. Aber von Seiner Lordschaft haben Sie nichts zu befürchten. Im Dorf erzählt man sich, dass er auf Freiersfüßen geht.”

Sophie wäre nicht schockierter gewesen, hätte Anna einen Eimer kalten Wassers über ihr ausgegossen. “Auf Freiersfüßen? Er geht auf Freiersfüßen? Wer ist die Frau?”

Anna zuckte mit den Schultern. “Eine der jungen Damen, die zu ihm zu Besuch kommt, eine gewisse Lady Lucinda, mit der er so gut wie verlobt sein soll.” Prüfend schaute sie Miss Sophie an. “Sie sehen richtig mitgenommen aus. Ruhen Sie sich aus. Ich kümmere mich um alles. Kommen Sie jetzt.” Einem großen Hirtenhund gleich drängte sie sie wie ein Lämmchen aus dem Salon.

Im Schlafzimmer setzte Sophie sich in einen Sessel und starrte leeren Blicks vor sich hin. David ging auf Freiersfüßen. Was also konnte er von ihr wollen? Bestenfalls amüsierte er sich durch einen kleinen Flirt. Schlimmstenfalls … schlimmstenfalls würde er ihr anbieten, seine Mätresse zu werden. Ihr grauste bei dem Gedanken, dass es ihm nicht zu verargen war, wenn er sie nach ihrem verwerflichen Benehmen für eine leichte Eroberung hielt. Nun, er würde merken, dass er sich irrte!

Jedenfalls hoffte sie das. Ihr kam es vor, als habe sie von Anfang an gewusst, dass sie verloren war, wenn er sie haben wollte und auch nur vermutete, sie könne willig sein. Sie würde sich ihm hingeben, obwohl ihr klar war, dass sie das umbringen würde.


7. KAPITEL

Helford Place dröhnte wider vom Rattern der eintreffenden Kutschen und dem Geklapper der Hufe auf der gekiesten Allee. Diener eilten hin und her und trugen Berge von Gepäck in die verschiedenen Gästezimmer. Das Haus hallte wider vom Echo neuer Stimmen, von Schritten und dem Rascheln seidener Röcke.

Lady Maria hatte sich in den Grünen Salon zurückgezogen und wartete darauf, die Gäste kennenzulernen. Schließlich wurden Lady Stanford und Lady Lucinda Anstey angekündigt. Lady Maria beäugte das Opfer ihres Neffen, das in königlicher Haltung durch den langen Raum auf sie zukam. Lady Lucinda war hochgewachsen und elegant. Eine Schönheit? Oh ja! Das war sie. Die richtige Frau für David? Nun, das würde sich zeigen.

Sie benahm sich züchtig und respektvoll, doch Lady Maria entdeckte eine Spur von Herablassung in Lady Lucindas Verhalten. Und der plötzlich unwirsch gewordene Ausdruck in Davids Augen ließ erkennen, dass auch ihm das aufgefallen war.

Lady Maria erwiderte die Begrüßung der jungen Dame mit einem kühlen “Wie geht es Ihnen?”. Dann richtete sie ihre Geschütze auf Lady Stanford. “Guten Abend, Lady Aurelia. Wie ergeht es Ihrem Mann? Immer noch die jungen Füllen im Auge?” Die rätselhafte Frage ließ den größten Teil der Anwesenden im Zweifel darüber, ob Lady Maria sich auf die sportlichen Interessen des nicht anwesenden Earl of Stanford oder dessen andere, weniger respektable Betätigungen bezogen hatte.

Alle Anwesenden, Lady Stanford und Lord Helford ausgenommen. Letzterer brachte es fertig, seine Belustigung durch einen Hustenanfall zu kaschieren. Lady Stanford wurde jedoch vor Wut knallrot und war kaum zu einer höflichen Antwort fähig. Lady Lucinda war etwas befremdet. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass ihre Mama durch eine harmlose Frage derart aus der Fassung gebracht worden war.

Eigenartigerweise war Seine Lordschaft über ihre offenkundige Ignoranz nicht entzückt. Gott! Was für eine dumme Gans sie sein musste! Die Fehltritte ihres Vaters waren allgemein bekannt. David dachte daran, dass Miss Marsden eine unerhörte Bemerkung gemacht hätte, um seine alte, boshafte Tante in die Schranken zu weisen. Und Großtante Maria hätte das sehr zu schätzen gewusst.

“Vielleicht möchten Sie, Lady Stanford und Lady Lucinda, sich nach der Reise etwas ausruhen. Es ist jetzt kurz nach vier. Wir essen um sechs.”

“Danke, Sir”, erwiderte Lady Stanford und gestattete ihm, sie und ihre Tochter zu den Räumen zu begleiten, die ihnen zugewiesen worden waren.

Am Ende des Abendessens war Lady Maria in einem Punkt zu einem festen Entschluss gelangt. Ihr Neffe würde, wenn sie es verhindern konnte, die unerträglich hochnäsige Person nicht heiraten. Und sollte er so dumm sein, Lady Lucinda doch zu heiraten, dann würde sie, Maria, noch vor dem Ende der Hochzeitsreise des jungen Paars ins Witwenhaus umsiedeln. Nie im Leben hatte eine Frau sie mehr irritiert, und das hieß eine Menge, da die meisten Frauen sie irritierten.

Sie machte nur zwei Ausnahmen. Die eine Ausnahme war Penelope, Countess of Darleston, die zwar respektlos war, aber es zumindest schaffte, den gut aussehenden Frauenhelden, den sie geheiratet hatte, im Ehebett zu halten, wo er hingehörte. Die zweite Ausnahme war Miss Marsden, die ihrer Meinung nach ein guter Mensch und nicht auf den Mund gefallen war. Jedenfalls war Miss Marsden keine dieser unaufrichtigen Frauen, die sofort in Ohnmacht fielen, wenn die Hosen eines Mannes zur Sprache kamen. Lady Maria hatte schon seit dem Tag ein Herz für sie, an dem sie sie besucht und dabei angetroffen hatte, wie sie ein Ferkel aus dem Salon scheuchte und sich dabei einer Ausdrucksweise befleißigte, die sie selbst nicht mehr gehört hatte, seit einer ihrer Lakaien von einem Kutschpferd getreten worden war.

Am Ende des Abends war sie noch entschlossener, ins Witwenhaus umzusiedeln und Fanny mitzunehmen. Lady Lucinda hatte das Mädchen in einer herablassenden, gönnerhaften Weise behandelt, die Lady Maria gehörig auf die Nerven ging. Verdammt! Schließlich war es hier zu Haus. Es gab keinen Zweifel daran, dass Lady Lucinda das Kind schneller, als man mit der Wimper zucken konnte, in ein Mädchenpensionat geben würde. Aber wenn sie, Maria, etwas dazu zu sagen hatte, würde das nicht geschehen.

Als sie vernahm, dass Lady Lucinda David versicherte, sie würde entzückt sein, das Haus am nächsten Tag kennenzulernen und Ratschläge zu erteilen, wie der Westflügel neu eingerichtet werden könne, hatte sie genug gehört. David wollte Lady Lucinda Anstey heiraten? Nur über ihre, Marias, Leiche!

Mit diesem Gedanken verließ sie am nächsten Tag ihr Schlafzimmer früher als üblich, weil sie den Neffen noch abpassen wollte, ehe er zum Rundritt über den Besitz und dem Besuch in Darleston Court aufbrach. Kurz vor dem Frühstück traf sie in der Bibliothek ein und sagte, ihr sei der Einfall gekommen, David möge Lady Darleston doch vorschlagen, Miss Marsden zu besuchen. Beide würden sich gewiss sehr gut verstehen, weil eine wie die andere nie ein Blatt vor den Mund nahm.

“Also gut, Tante Maria. Ich werde Penelope vorschlagen, Miss So… Miss Marsden einen Besuch zu machen. Großer Gott! Wie spät ist es? Ich muss zum Frühstück.”

Lady Maria ließ sich von David aus der Bibliothek geleiten und gab nicht einmal mit einem leichten Lächeln zu erkennen, dass der verräterische Versprecher ihr nicht entgangen war. Miss Sophie, wirklich! Lady Maria war sicher, sich darauf verlassen zu können, dass die unverschämte Lady Lucinda Anstey, sobald sie davon Wind bekam, etwas dagegen unternehmen werde, ohne dass sie selbst auch nur eine Andeutung machen musste.

Der Rundgang durch das Haus war ein gemischter Erfolg. David hatte Mrs Asterfield, mit deren Mann er befreundet war, gebeten, sie zu begleiten, um gegen Klatsch abgesichert zu sein. Die beiden Damen hatten sich – jede auf ihre Art und Weise – gut amüsiert. Mrs Asterfield lag es nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Im Gegenteil, sie zog es vor, sich im Hintergrund zu halten und zu beobachten, wie andere Leute sich zum Narren machten. Es befriedigte sie sehr zu hören, wie Lady Lucinda Seiner Lordschaft ankündigte, sie würde etliche offensichtlich wertvolle Erbstücke auf den Dachboden verbannen. Er war die Höflichkeit in Person und äußerte lediglich ruhig, er schätze diese Dinge und sähe es lieber, wenn sie blieben, wo sie waren.

Lucinda war sich glücklicherweise nicht bewusst, dass sie sich nicht zum Vorteil präsentierte, und ließ daher ihren Ideen freien Lauf. Sie war sicher, dass Lord Helford sehr von ihrem Kunstverstand und Geschmack beeindruckt war. Den Rat der Mutter beherzigend, erkundigte sie sich kühn, wann die “liebe kleine Miss Fanny”, wie sie sich ausdrückte, ins Internat kommen würde.

Der Viscount entgegnete, er dächte nicht daran, sich von Fanny zu trennen. Im Übrigen leiste ihre Gouvernante gute Arbeit. Als Lady Lucinda Einwände erhob und meinte, die “liebe kleine Fanny” brauche gleichaltrige Gesellschaft, erwiderte er, einmal in der Woche habe seine Nichte den Neffen einer Freundin seiner Tante zum Spielgefährten. Außerdem würde er mit Master Kit und Fanny ebenfalls einmal in der Woche ausreiten.

Überrascht stellte er fest, dass er sich, nachdem er Miss Marsden erwähnt hatte, nach ihr sehnte. Plötzlich fragte er sich, wie Lady Lucinda mit Fanny umgehen würde. Er hatte seine Nichte zunehmend gern und empfand Unbehagen bei dem Gedanken, seine zukünftige Gattin möge nicht den Wunsch haben, sie bei sich zu behalten.

“Außerdem wird Lord Helford eines Tages eine Familie gründen und zweifellos dafür sorgen, dass seine Nichte viele Spielgefährten hat”, sagte Mrs Asterfield. Sie warf einen Blick auf ein großes Gemälde, das eine von ihren Kindern umgebene Mutter darstellte. Darauf zeigend, fuhr sie fort: “Ich bin sicher, noch ein Bild dieser Art würde das Herz Seiner Lordschaft erfreuen.”

“Ganz recht, Mrs Asterfield”, stimmte er trocken zu und dachte dabei an Miss Marsden, die von Kindern umringt war. David überlegte, ob Ned, wenn er seine Gattin stranguliert vorfand, die Behauptung akzeptieren würde, sie habe seinen Freund aufs Höchste gereizt.

In Anbetracht der äußerst ungehörigen Konversation setzte Lady Lucinda ein höchst schockiertes Gesicht auf. Unwillkürlich dachte Lord Helford daran, dass Miss Marsden sich aller Wahrscheinlichkeit nach vor Lachen biegen würde und etwas nicht minder Unerhörtes erwidert hätte. Ihm war klar, dass er den Rundgang so schnell wie möglich beenden musste, und diesen Gedanken führte er aus, indem er vorschlug, die Damen sollten sich vor dem Essen noch etwas ausruhen.

Mrs Asterfield begriff den Wink mit dem Zaunpfahl und zog sich zurück. David blieb mit Lady Lucinda zurück. Dadurch hatte er die Möglichkeit zu sagen: “Sie wissen vielleicht nicht, dass ich vor der Abreise aus London mit Ihrem Vater gesprochen habe. Natürlich ist es für mich von größter Wichtigkeit, dass wir beide wissen, was wir wollen, ehe wir zu einer endgültigen Entscheidung gelangen, aber …” Bedeutungsvoll lächelte er Lady Lucinda an.

“Natürlich, Sir”, erwiderte sie ohne jede Spur von Verlegenheit oder Unbehagen. “Es besteht keine Notwendigkeit, eine so wichtige Angelegenheit zu überstürzen.”

Lord Helford war froh, dass sie die ins Auge gefasste Ehe mit der gleichen kühlen Einstellung sah wie er. Er begleitete sie zu ihrem Appartement und versuchte dabei vergebens, sie sich mit einem Säugling im Arm vorzustellen. Er verabschiedete sich sehr förmlich und ging in die Bibliothek.

Der Besuch in Darleston Court verlief angenehm. Lord und Lady Darleston empfingen die Gäste sehr freundlich. David nutzte die erste sich bietende Gelegenheit, um Penelope zu sagen, seine Tante habe den Einfall gehabt, ihr vorzuschlagen, Miss Marsdens Bekanntschaft zu machen.

Die Countess of Darleston war sofort einverstanden.

In der Annahme, Mrs Asterfield und Lady Lucinda könnten müde sein, kehrte Lord Helford mit ihnen auf dem kürzesten, an Willowbank House vorbeiführenden Weg zurück. Als das Haus in Sicht kam, fasste er den festen Entschluss, daran vorbeizureiten und jeder Versuchung zu widerstehen. Daher war er verständlicherweise überrascht, als er sich äußern hörte: “Bitte reiten Sie voraus. Ich muss mit meiner Mieterin über einige Verbesserungen am Haus reden. In einigen Minuten werde ich wieder bei Ihnen sein.”

Er saß ab und band das Pferd am Gartenzaun fest. Gleichermaßen zu seiner Erleichterung und zu seinem Kummer empfing Miss Marsden ihn in Gegenwart von Miss Thea Andrews. Falls sie überrascht war, ihn so schnell wiederzusehen, verstand sie es gut, das zu verhehlen.

“Guten Tag, Lord Helford. Es ist sehr nett, dass Sie vorbeischauen. Bitte nehmen Sie Platz.”

“Ich … ich kann nicht bleiben, Miss Marsden. Ich … ich wollte Ihnen lediglich mitteilen, dass ich heute Nachmittag in Darleston Court war und Sie Lady Darleston gegenüber erwähnt habe. Sie … äh … hat vor, Sie an einem der nächsten Tage zu besuchen. Ich … ich hoffe, das stört Sie nicht?” Großer Gott! Er hatte wie ein liebeskranker Jüngling gestammelt.

Restlos verwirrt starrte Sophie ihn an. “Das war gewiss sehr freundlich von Ihnen, Mylord”, sagte sie schließlich. “Ich sehe jedoch keinen Grund, warum Sie das getan haben. Was habe ich mit einer Gräfin gemein?”

Miss Marsden unterschätzte sich schrecklich. “Nun, es war die Idee meiner Großtante Maria, Lady Darleston diesen Besuch vorzuschlagen. Ich bin ganz sicher, dass Sie Lady Darleston mögen werden. Sie ist nicht im Mindesten hochnäsig oder herablassend, und ich glaube, dass gesellschaftlicher Stand und Rangunterschiede oder solcher Unsinn ihr vollkommen gleich sind. Machen Sie sich also in dieser Hinsicht keine Gedanken. So, ich muss weiter. Ich muss meine Gäste nach Haus begleiten. Sie sind schon vorausgeritten.”

“Dann werde ich Sie zu Ihrem Pferd bringen, Sir. Vielen Dank für Ihre Gefälligkeit. Ich freue mich darauf, Lady Darleston kennenzulernen.”

Höflich verabschiedete Lord Helford sich von Miss Andrews und ließ Miss Marsden den Vortritt. Dann schloss er hinter sich die Tür und sagte: “Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein Benehmen von neulich.”

“Nicht der Rede wert, Mylord.” Sophies Stimme hatte kalt geklungen. “Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich mit Sir Philip nicht allein hätte sein dürfen. Das hätte ich nicht getan, wäre ich nicht entschlossen gewesen, seinen Heiratsantrag drastisch zurückzuweisen. Und Sie haben mir deutlich vor Augen geführt, wie dumm es war, mit Ihnen allein zu sein. Also bin ich allein verantwortlich.”

Sie gab sich die Schuld an seinem Verhalten? Verdammt! Sie hätte keine Schuldgefühle haben dürfen, weil er sich wie ein Schuft benommen hatte. Er hatte sie geküsst, weil er dem Drang nicht hatte widerstehen können. Das war nicht ihre Schuld. Es sei denn, man sah ihre Schuld darin, dass sie viel zu hübsch, viel zu anziehend war.

“Es war nicht Ihre Schuld, Miss Marsden”, sagte er freundlich. “Es war meine. Sie dürfen sich nicht die Schuld geben oder denken, Madam, ich würde Ihr … äh, das, was geschehen ist, falsch interpretieren.”

Ihre Reaktion? Die unleugbare Tatsache, dass sie Lord Helford nicht nur gewähren ließ, sondern ihn auch noch zu den Freiheiten ermutigte, die er sich dann nahm und die sie genossen hatte? Schweigend ging sie mit ihm zum Gartentor. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

“Auf Wiedersehen, Sir. Ich rechne am Montag mit Miss Fanny.”

Er nickte und hielt Miss Marsden die Hand hin. “Auf Wiedersehen.”

Einen Moment lang blickte sie darauf und ergriff sie dann zögernd. Er schloss die Finger um ihre, und ehe sie ihre Hand fortziehen konnte, hatte er sie angehoben und drückte einen Kuss auf ihr Handgelenk.

Schockiert über das Entzücken, das sie jäh empfand, riss sie die Augen auf. “Nein”, flüsterte sie. “Das muss aufhören. Ich bin nichts für Sie, Mylord. Schauen Sie sich anderswo nach Vergnügungen um, und lassen Sie mich in Frieden!” Sie entzog Seiner Lordschaft ihre Hand und spürte sich erröten.

“Meine Vergnügungen?” Er war schockiert. War es das, was sie dachte? Aber was hätte sie anderes denken sollen?

“Was soll es sonst sein?”, fragte sie heftig. “Ich weiß nicht, ob Sie lediglich flirten oder es ernst meinen, sage Ihnen jedoch, Sir, dass ich das nicht haben will. Auf Wiedersehen!”

Sie rannte fast ins Haus zurück.

Verblüfft saß Lord Helford auf und riet sich, während er hinter Mrs Asterfield und Lady Lucinda herritt, er müsse sich Miss Marsden fernhalten. Das sei das Beste, was er tun könne. Es sei denn, er war gewillt, ihr die Ehe anzubieten. Aber das Letzte, was er sich wünschte, war, mit einer Frau verheiratet zu sein, an der ihm etwas lag und die ihn verletzen konnte.

Der erste Eindruck, den Sophie von der Countess of Darleston hatte, war, dass Ihre Ladyschaft eine ungewöhnlich schöne Frau war. Aber sie selbst musste sich ihres Äußeren auch nicht schämen. Und dann bemerkte sie Lady Darlestons freundlichen Blick und ihr fröhliches Lächeln und war beruhigt.

“Bitte nehmen Sie Platz, Lady Darleston”, forderte sie sie lächelnd auf. “Ich freue mich über Ihren Besuch. Lord Helford hat ihn mir bereits angekündigt. Ich hätte jedoch nicht gedacht, dass sie so schnell kommen würden.”

Lady Darleston lächelte amüsiert, während sie Platz nahm. “Wie gut kennen Sie Lady Maria?”

“Nicht sehr gut”, räumte Sophie ein. “Früher kam sie gelegentlich her, doch neuerdings soll sie das Haus nicht mehr so oft verlassen.”

“Und Sie besuchen sie nicht?”

“Nein. Nein. Ich … äh … ich dachte …” Sophie wusste nicht recht, wie sie Lady Darleston erklären solle, dass sie nicht im Traum daran dachte, in Helford Place willkommen zu sein. Wenngleich der vorherige Viscount freundlich genug gewesen war, hatte seine Witwe nie durchblicken lassen, dass sie irgendeinen vertraulichen Umgang wünsche.

“Sie wollten nicht aufdringlich sein?” Lady Darleston lächelte verständnisvoll. “Wenn ich sie das nächste Mal besuche, werde ich in der Kutsche kommen und Sie mitnehmen, wenn Sie mich gern begleiten würden. Und ich hoffe, dass Sie eines Tages zu mir zum Abendessen kommen.”

“Oh, das geht nicht, Lady Darleston!”, sagte Sophie entsetzt.

Penelope lachte. “Oh doch, das geht. Mein Mann würde sich freuen. Ich denke, Sie sollten mich mit dem Vornamen ansprechen, da wir ja Freundinnen sein werden. Man nennt mich Penny.”

“Sie wollen, dass ich Penny zu Ihnen sage?” Sophie hätte sich nie vorstellen können, dass eine Gräfin so unaffektiert und charmant sein konnte. Nein, nicht charmant. Herzlich, freundlich. Und dennoch strahlte die Countess of Darleston eine Würde aus, die jeden daran hindern würde, sich bei ihr Freiheiten herauszunehmen.

“Ja, bitte”, antwortete sie. “Nachdem wir uns jetzt kennengelernt haben, möchte ich, dass wir Freundinnen werden. Und da Lady Maria Sie mag, haben sie und ich etwas gemeinsam. Sie ist schrecklich wählerisch.”

“Nun, ich kann mir nicht vorstellen, warum sie mich mag”, gestand Sophie. “Als sie das erste Mal hier war, um zu sehen, wie wir uns hier eingelebt hatten, habe ich sie beinahe über den Haufen gerannt, weil ich ein Ferkel aus diesem Raum scheuchen musste. Und die Ausdrucksweise, deren ich mich damals befleißigte, war nicht gerade … sehr höflich.”

Penelope brach in Lachen aus. “Das kann ich mir vorstellen. Die kleinen Biester rennen so schnell und sind so glatt. Man kann sie nirgendwo festhalten. Und eine … unkonventionelle Ausdrucksweise stört Lady Maria nicht. Sie kann Leute nicht ausstehen, die ihrer Meinung nach unaufrichtig sind.”

“Das war ich ganz bestimmt nicht”, erwiderte Sophie grinsend. “Ganz im Gegenteil!”

“Gut für Sie. Kennen Sie Lord Helford gut?” Prüfend schaute Penelope Miss Marsden an und bemerkte, dass deren ausdrucksvolles Gesicht jäh ernst wurde.

“Nein, nicht sehr gut”, antwortete Sophie leichthin und erzählte von dem Arrangement, das sie mit ihm der Kinder wegen getroffen hatte.

“Ich verstehe”, äußerte Penelope nachdenklich und überlegte, warum in aller Welt David das tat, wenn er nicht an Miss Marsden interessiert war. Aber wenn er an ihr interessiert war, warum machte er dann Lady Lucinda Anstey den Hof?

Penelope plauderte weiter über ihn und gelangte zu der Schlussfolgerung, dass Miss Marsden sich sehr unbehaglich fühlte. Taktvoll wechselte sie das Thema und redete mit ihr über Fanny, Kit und ihre eigenen Zwillinge.

Als sie sich verabschiedete, war sie überzeugt, dass Miss Marsden David nicht gleichgültig gegenüberstand. Sie hatte keine Ahnung, ob die junge Frau ihn liebte, war sich jedoch eines Punktes ganz sicher. Miss Marsden würde bei Davids Freunden und seiner Großtante viel beliebter sein als Lady Lucinda Anstey.


8. KAPITEL

Eine Woche lang hatte es furchtbar geregnet. Einen Tag vor dem nächsten Ausritt mit Miss Fanny und Jasper Meredith hörte der Regen endlich auf. Unvermittelt schlug Kit der Tante vor, sich am Nachmittag der kleinen Gruppe anzuschließen. Sie solle Megs reiten, weil die Stute, wie Mr Meredith geäußert hatte, fett wie Butter sei und Bewegung brauche.

“Ich soll Megs reiten?” Sophie lachte. “Sie ist seit einer Ewigkeit nicht mehr geritten worden. Sie würde mich im Nu abwerfen.” Megs war berüchtigt dafür, dass es ihr nicht passte, geritten zu werden.

“Oh, komm doch mit!” drängte Kit die Tante. “Wenn Megs sich zu schrecklich benimmt, könntest du mit Mr Meredith das Pferd tauschen. Das würde ihn nicht stören. Letzte Woche hat er gesagt, er verstehe nicht, warum du nicht mitkommst.”

Sophie fühlte sich sehr in Versuchung geführt. An sich gab es keinen Grund, sich nicht Mr Meredith und den Kindern anzuschließen. Lord Helford würde nicht dabei sein. Sie konnte mit den Kindern ausreiten und sich amüsieren. Aber nicht auf Mr Merediths Pferd. Nichts würde sie dazu bringen, eins von Lord Helfords Pferden zu reiten. Falls Megs sie abwarf, hatte sie eben Pech.

“Also gut”, gab sie lächelnd nach.

“Hurra!” schrie Kit. “Ich werde Grigson bitten, Megs zu satteln.”

Er rannte aus dem Zimmer. Thea schaute Sophie an. “Findest du wirklich, dass du das tun solltest, meine Liebe? Ich meine, wenn Megs zu temperamentvoll für dich ist …”

“Ich zweifele nicht daran, dass ich in einem verschmutzten Reitkleid zurückkommen werde. Nach all dem Regen ist der Untergrund jedoch so aufgeweicht, dass ich wohl eher ertrinken als mir etwas brechen werde.”

So sicher war sie sich dessen nicht mehr, als Mr Meredith und Miss Fanny eintrafen und das Kutschpferd aus dem Stall gebracht wurde. Megs war seit mehreren Tagen nicht mehr bewegt und seit Monaten nicht geritten worden. Der ungewohnte Sattel störte sie offensichtlich, und sie war, gelinde ausgedrückt, sehr nervös.

Mr Meredith war sichtlich erfreut, dass Miss Marsden sich ihm und den Kindern anschließen wollte. Nach einem misstrauischen Blick auf den unruhigen Apfelschimmel brach man auf. Jasper musste jedoch zugeben, dass Miss Marsden gut im Sattel saß und die Stute unter Kontrolle hatte. Er hätte erleben wollen, dass Lady Lucinda Anstey dieses Pferd ebenso gut beherrschte.

Man ritt über die Wiesen zum Fluss, und der Ausritt war wundervoll. Megs war offensichtlich sehr froh, aus dem Stall gekommen zu sein, dass sie den beschämenden Umstand übersah, eine Reiterin auf sich sitzen zu haben. Sie benahm sich so manierlich, dass Sophie sich schließlich zu der Bemerkung bemüßigt fühlte, Megs müsse alt werden, da sie sie inzwischen noch nicht in den Morast befördert hatte.

“Sie verstehen es gut, Miss Marsden, sie zu bändigen”, erwiderte Jasper anerkennend.

Man hatte soeben den Heimweg angetreten, als von der anderen Seite einer Hecke laute Jagdrufe zu vernehmen waren. Sofort hielt Jasper an, denn zumindest eine der Stimmen kannte er.

Ein halbes Dutzend Pferde sprang nacheinander über die Hecke. Die meisten Reiter wollten weitergaloppieren, doch einer von ihnen, der auf einem vertrauten Braunen saß, bemerkte die kleine Gruppe und hielt an.

Er war entzückt, seine Nichte und Kit zu sehen. Er hatte vorgeschlagen, die Kinder bei dem Ausritt mit Lady Lucinda mitzunehmen. Die junge Dame war von dem Gedanken jedoch nicht angetan gewesen. Sie schien geglaubt zu haben, dass die Anstrengungen für die Kinder zu groß sein würden. Doch nun konnte man gemeinsam zurückreiten. Dagegen konnte niemand etwas einwenden. Nach dem langen Ritt waren die Pferde müde. Jasper konnte Kit nach Haus begleiten, und … und Miss Marsden.

In der vergangenen Woche hatte David sich bemüht, nicht an Miss Sophie Marsden zu denken. Er hatte versucht, die innere Stimme nicht zu hören, die ihm dauernd Sophies Namen zuflüsterte. Er hatte versucht, sich einzureden, dass das, was er für Miss Marsden empfand, nur vorübergehende Gefühle seien, die ebenso schnell verschwinden würden, wie sie entstanden waren. Einen Moment lang fühlte er sich versucht, Miss Marsden nur zu begrüßen und dann weiterzureiten. Seine Begleiter hatten sich jedoch hinzugesellt.

“Guten Tag, Miss Fanny”, sagte Kate Asterfield. “Reiten Sie mit uns zurück? Stellen Sie uns doch Ihre Freunde vor.”

Fanny kam der Aufforderung nach. “Miss Sophie, das sind Mr und Mrs Asterfield, Lord Mark Reynolds und Captain Hampton. Und Lady Lucinda Anstey. Ladies und Gentlemen, das sind Miss Marsden, Master Kit Carlisle, ihr Neffe, und Onkel Davids Kammerdiener Jasper Meredith.” Ein wenig nervös schaute sie den Onkel an. “Habe ich das richtig gemacht, Onkel David?”

“Ja, das war ganz richtig, Schätzchen. Aber Jasper hättest du nicht vorstellen müssen, weil man ihn bereits kennt.” Lord Helfords Freunde hatten es geschafft, ernste Mienen zu wahren, während der Diener Seiner Lordschaft ihnen wie ein gesellschaftlich Ebenbürtiger vorgestellt wurde. Nur Lady Lucinda sah erbost das Kind an. David war nicht sicher, ob es sie ärgerte, dass sie Jasper vorgestellt worden war, oder ob es sie empörte, ihren Namen zuletzt gehört zu haben.

“Nun, natürlich kennen wir Jasper”, sagte Ned Asterfield. “Ich kann mich jedoch nicht erinnern, dass du ihn uns so höflich vorgestellt hast. Bin entzückt, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen, Meredith. Und Ihre, Miss Marsden.” Er betrachtete sie eindeutig wohlwollend, was David wütend machte. “Ich finde es wenig nett, dass Sie vier sich uns heute Nachmittag nicht angeschlossen haben. Meinst du das nicht auch, Tom?”

“Ja, sehr schäbig”, antwortete Captain Thomas Hampton und lächelte Miss Marsden und Kit an. Sophie mochte ihn sofort. Er sah zwar nicht besonders gut aus, hatte jedoch ein freundliches Gesicht und schöne graue Augen. “Sind wir uns schon einmal begegnet, Miss Marsden? Sie kommen mir bekannt vor. Ich verbinde jedoch nichts mit Ihrem Namen … Halt! Hat Fanny nicht gesagt, Ihr Neffe heiße Carlisle?”

“Ja, Sir”, antwortete Sophie ruhig. “Ich nehme an, dass Sie, falls ich Ihnen bekannt vorkomme, Major Carlisle, meinen Schwager, und meine Schwester Emma, seine Frau, gekannt haben. Emma und ich sahen uns sehr ähnlich.”

“Natürlich! Jocks Frau!” Captain Hampton schlug sich auf den Oberschenkel. “Und das ist sein Sohn! Wie erstaunlich, Ihnen auf diese Weise zu begegnen.” Er ritt zu ihm und beugte sich im Sattel vor. “Ich bin entzückt, dich kennenzulernen, Master Kit. Dein Vater war ein sehr guter Freund von mir, und ich bin stolz darauf, seinen Sohn kennengelernt zu haben. Und wie geht es deiner Mutter?”

Stolz hielt Kit den Kopf hoch und antwortete sehr gefasst: “Meine … meine Mutter ist im letzten Jahr gestorben, Captain. Jetzt sorgt Tante Sophie für mich.”

“Es tut mir leid, das zu hören. Deine Mutter war ein zauberhafter Mensch. Mein aufrichtiges Beileid.” Captain Hampton schaute Miss Marsden an. “Sie sind also der Vormund des Jungen. Unter den gegebenen Umständen hat sein Großvater doch bestimmt Vorsorge für ihn getroffen.”

David hielt den Atem an.

“Lord Strathallen hat nie das mindeste Interesse an Kit bekundet”, erwiderte Sophie ruhig. “Ich glaube, meine Schwester hat ihm geschrieben und ihn vom Tod seines Sohnes in Kenntnis gesetzt, und auch davon, dass er einen Enkel hat. Er hat jedoch nie geantwortet. Er war gegen diese Ehe.”

“Ich verstehe”, murmelte Captain Hampton. “Nun, das ist wirklich ein Zufall! Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen, Miss Marsden. Vielleicht gestatten Sie mir, Sie eines Tages besuchen zu kommen.”

Sie lächelte. “Ich würde mich freuen, einen Freund von Kits Eltern bei mir willkommen heißen zu können. Lord Helford kann Ihnen beschreiben, wie Sie zu mir kommen.” Sie musste Megs bändigen, die unruhig geworden war. Außerdem fühlte sie sich unter Lord Helfords durchbohrendem Blick äußerst unbehaglich.

“Ich weiß etwas Besseres”, sagte David. “Wir werden Sie und Ihren Neffen jetzt nach Haus begleiten. Meine Nichte und Jasper können dann mit uns heimkehren. Das sind nur einige Meilen mehr. Das heißt, wenn jeder einverstanden ist.” Fragend schaute er in die Runde.

Lady Lucinda hatte genug. Wie konnte er es wagen, vorzuschlagen, man solle einen Umweg machen, nur um einen kleinen provinziellen, schäbigen Niemand, der auf einem schlecht abgerichteten Kutschpferd saß, nach Haus zu begleiten? Das war die Höhe! Und die Frechheit zu glauben, er könne alle Anwesenden zum Haus dieser Person dirigieren. Und die Art, wie er diese Person anschaute, gefiel Lady Lucinda ganz und gar nicht.

“Ich gestehe, dass ich ziemlich abgespannt bin und es vorziehen würde, gleich nach Haus zu reiten, Sir”, sagte sie in einem Ton, der andeuten sollte, sie hielte sich nur noch unter Aufbringung aller Willenskraft im Sattel.

Erstaunt schaute David sie an. Erst einige Augenblicke zuvor hatte sie alle Reiter dazu aufgefordert, über die Hecke zu springen.

“Auch ich bin etwas müde, Sir”, sagte Mrs Asterfield. “Ich hoffe, Miss Marsden denkt nicht, dass ich etwas gegen sie habe, aber ich würde gern mit Lady Lucinda zurückkehren.”

“Oh, wir würden nie den Weg zurück finden!”, wandte Lady Lucinda ein.

“Wenn es den Damen und Ihnen, Sir, recht ist”, warf Jasper ein, “dann würde ich Mrs Asterfield und Lady Lucinda begleiten.”

Ehe Lady Lucinda etwas äußern konnte, sagte Kate: “Himmel! Was für eine Ehre! Lord Helfords Kammerdiener will zwei simple Frauen begleiten, von denen keine eine Melville ist. Nicht einmal meine Großmutter könnte uns bei diesem Begleiter unschickliches Verhalten vorwerfen, Lady Lucinda.”

Lord Helford hatte den seltsamen Eindruck, dass hier irgendetwas geschah, was er nicht begriff. Mrs Asterfield hatte ein honigsüßes Lächeln aufgesetzt. Lady Lucinda hingegen schaute sie erbost und mit verkniffenen Lippen an.

Sophie sagte, weil sie sehr peinlich berührt war, schärfer denn beabsichtigt: “Es besteht überhaupt keine Notwendigkeit, dass irgendjemand mich und meinen Neffen nach Haus begleitet. Ich kenne den Weg.”

David betrachtete den zunehmend unruhiger gewordenen Apfelschimmel und erwiderte nachdrücklich: “Auf diesem Pferd lasse ich Sie nicht allein nach Haus zurückreiten. Zumindest ich werde Sie begleiten.” Plötzlich machte ihn der Gedanke nervös, dass Miss Marsden nur in Begleitung ihres Neffen auf dem nervösen Apfelschimmel heimkehren wollte. Alles Mögliche konnte passieren!

“Oh, also gut, dann kommen wir alle mit”, gab Lady Lucinda nach. “Ich habe ohnehin keine Lust, allein nach Haus zu reiten, wenn Sie alle den Ritt noch fortsetzen wollen.” Sie lenkte ihr Pferd neben Miss Marsdens.

Auch Captain Hampton ritt zu Sophie und an der anderen Seite neben ihr her. “Sagen Sie mir, Miss Marsden, wann Ihre Schwester gestorben ist. Nach Jocks Tod wollte ich mit ihr in Verbindung bleiben, aber irgendwie habe ich den Kontakt zu ihr und dem Jungen verloren.”

Lady Lucinda blieb ein Stück zurück, ritt neben Lord Helford her und bemerkte verärgert, dass nun er sich an Miss Marsden Seite gesellte. Ehe sie jedoch das Pferd antreiben und neben ihn reiten konnte, hatte Lord Mark seins neben sie gelenkt. “Möchten Sie wieder galoppieren, Lady Lucinda? Ned und ich wollen im Galopp reiten. Schließen Sie sich uns doch an.”

“Oh ja, Sir”, willigte sie ein. Dann kam ihr ein Gedanke. “Reiten Sie voraus. Ich muss meinen Steigbügel richten.” Sie beugte sich vor, griff unter den weiten Reitrock und gab vor, sich am Steigbügel zu schaffen zu machen. “Ich hole Sie gleich ein.”

“Kann ich Ihnen behilflich sein?” erkundigte Lord Mark sich höflich.

“Nein, nein. Ich komme gut allein zurecht”, antwortete sie. Er nickte und preschte davon, um Mr Asterfield einzuholen.

Rasch schaute Lady Lucinda sich um. Mrs Kate Asterfield, die offenbar an der Gesellschaft gewöhnlicher Leute Gefallen fand, ritt mit dem Diener ein Stück voraus.

Niemand beobachtete sie. Immer noch in weit vorgebeugter Haltung zog Lady Lucinda eine Nadel aus dem Hut. Da Captain Hampton zu Mrs Kate Asterfield geritten war, sah sie ihre Chance, richtete sich auf und trieb ihr Pferd an. Als sie auf gleicher Höhe mit dem Grauschimmel war, streckte sie die Hand aus, stieß ihm heftig die Nadel in die Hinterhand und ließ sie dann, rasch ihr Pferd zur Seite reißend, auf die Erde fallen.

Megs wurde vollkommen verrückt. Entsetzt aufwiehernd sprang sie voran, warf den Kopf nach unten und bockte. Vollkommen überrascht versuchte Sophie vergeblich, die Stute in den Griff zu bekommen.

“Miss Sophie! Passen Sie auf!”, schrie David entsetzt und sah hilflos zu. Fluchend lenkte er sein Pferd neben Megs und versuchte, Miss Marsden in die Zügel zu greifen. Das gelang nicht rechtzeitig. Bei den ersten Bocksprüngen hatte Miss Marsden sich noch fest im Sattel gehalten. Beim sechsten Bocksprung sprang Megs jedoch besonders schräg in die Luft, sodass Miss Marsden abgeworfen wurde.

Sophie segelte über den Kopf der Stute und landete auf dem Gesäß. Danach lag sie reglos im feuchten Gras. Da Megs ihr Ziel erreicht hatte, raste sie, von ihrer Reiterin befreit, ausgelassen über die Wiese.

Davids Alarmschrei war beinahe von Kits Entsetzensschrei übertönt worden. Der Junge hatte sein Pferd hinter Miss Fannys hertrotten lassen. Weiß vor Angst schwang er sich vom Pony und rannte zur Tante. Sogleich war auch David bei ihr und fühlte ihr den Puls. Dann schaute er den Jungen an, und angesichts dessen, was er in Kits kreidebleicher Miene und den weit aufgerissenen nussbraunen Augen sah, krampfte sich ihm das Herz zusammen. So war es also, wenn jemand jemanden liebte.

“Tante Sophie! Nein!” Kits Stimme hatte gezittert. Mit kleinen bebenden Händen griff er nach dem von Lord Helford gehaltenen Handgelenk der Tante. Nicht Tante Sophie! Sie durfte nicht tot sein! So grausam konnte Gott nicht sein! Das war nur geschehen, weil er, Kit, gewollt hatte, dass Gott sie statt seiner Mutter zu sich rief. Jetzt ließ Gott ihn wissen, wie böse es gewesen war, so etwas zu denken.

“Gott sei Dank!”, flüsterte David, als er Miss Marsdens Pulsschlag spürte. Ihm lag in einer Weise an Sophie, die er sich nie hätte vorstellen können, und das war das Erschreckendste, was er je erlebt hatte. Er strich dem Jungen über den Kopf und wünschte sich, den Mut zu haben, die jetzt sehr schmutzigen Locken der Gestürzten zu zerraufen.

“Ich glaube, deine Tante ist nur benommen, Kit. Außerdem würde es mich nicht wundern, wenn sie im Moment keine Luft bekommt. Oh ja, ich habe das Gleiche gedacht wie du. Mir ist fast das Herz stehen geblieben.”

Sacht rieb er Miss Marsdens Wangen und versuchte dabei, nicht daran zu denken, wie weich ihre Haut war.

Thomas Hampton hielt ihm einen Silberflakon hin. “Ohne das gehe ich nirgendwohin, mein lieber Junge. Nicht seit der Nacht, in der ich zehn Meilen von einem Lebenszeichen entfernt mit einem lahmenden Pferd von einem Unwetter überrascht wurde. Hier, nimm das.”

Mit zitternder Hand nahm David den Flakon an sich. “Danke. Ich … ich …” Angesichts des verständnisvollen Ausdrucks in Toms grauen Augen hielt er inne. Diese Überraschung und Ungläubigkeit. Er konnte beinahe hören, was Tom dachte, und bemühte sich um Fassung.

Der Rest der Reiterschar hatte sich hinzugesellt. “Was ist passiert, Tom?”, fragte Kate.

“Habe keine Ahnung”, antwortete er langsam. “Der Apfelschimmel wurde vollkommen wild. Miss Marsden hat sich so lange wie möglich im Sattel gehalten. Ich glaube, sie ist einfach nur benommen.”

“Um einen lächerlichen Sturz vom Pferd muss man meiner Meinung nach nicht so viel Getöse machen”, warf Lady Lucinda ziemlich gelangweilt ein. “Allerdings begreife ich jetzt, warum Lord Helford meinte, er müsse diese Person nach Haus begleiten.”

Dieses Mal griff Kate nicht auf Feingefühl zurück. “Halten Sie den Mund, Lady Lucinda”, sagte sie ruhig.

In diesem Moment schlug Sophie die Augen auf und sah Lord Helford und den Neffen sich über sie beugen, Letzteren mit Tränen auf den Wangen. Sie lächelte ihn an. “Dummchen! Ich habe dir gesagt, dass Megs mich in den Dreck befördern würde.”

“Das ist meine Schuld!”, erwiderte Kit kläglich. “Ich war so böse mit Gott.”

“Unsinn! Ich hätte Megs Zügel kürzer halten müssen.”

“Können Sie sich aufsetzen, Miss Sophie?” erkundigte David sich. “Das Gras ist sehr feucht. Zu lange sollten Sie nicht darin liegen. Kommen Sie! Trinken Sie etwas von Toms Cognac. Dann bringen wir Sie nach Haus.”

Der zärtliche Klang von Lord Helfords Stimme und der Anflug von Unsicherheit, der darin zu hören gewesen war, ließen Sophie sich fragen, warum der Viscount so aufgeregt war. Bestimmt, ganz bestimmt lag ihm nichts an ihr, oder doch? Und er hatte Miss Sophie zu ihr gesagt! Derweil sie sich noch über sein Betragen wunderte, legte er ihr den Arm um die Schultern und versuchte, ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Vor Schmerz schrie sie auf: “Mein Rücken!”

Plötzlich wieder zu Tode erschrocken, senkte David sie erneut ins Gras. “Bewegen Sie die Zehen!”, befahl er harsch. Das tat sie. “Gott sei Dank.”

“Ich habe alles gesehen”, schaltete Fanny sich ein und warf Lady Lucinda dabei einen wütenden Blick zu. Sie war sicher, dass sie gesehen hatte, wie Lady Lucinda Megs gestochen hatte. Sie war nicht sicher genug, um sie dessen zu beschuldigen, aber dennoch überzeugt. Sie begriff das nicht. Erwachsene taten doch bestimmt nicht etwas so Gemeines und Abscheuliches.

Mr Asterfield saß ab und zog seine Jacke aus. “Heb Miss Marsden an, David!” Das tat David, und Mr Asterfield breitete die Jacke unter ihr aus. “In Ordnung. Und nun dreh Miss Marsden um. Ich werde Ihren Rücken abtasten, Miss Marsden. Sagen Sie mir, wenn es irgendwo wehtut.”

Die Untersuchung ergab, dass Miss Marsden sich nur einige Muskeln gezerrt hatte. Behutsam half David ihr, sich aufzusetzen. Er nötigte sie, etwas Cognac zu trinken, hob sie dann trotz ihrer Proteste auf die Arme und trug sie zu seinem Pferd. Mr Asterfield und Captain Hampton setzten sie auf den Braunen, und plötzlich fand sie sich in Lord Helfords Armen wieder, auf eine erschreckend intime Weise an seine Brust gedrückt. Sie versuchte, sich gerade hinzusetzen, doch der stechende Schmerz im Rücken vereitelte das.

“Lehnen Sie sich an mich, meine Liebe”, sagte Lord Helford weich. “Wir werden gleich bei Ihnen zu Haus sein.”

Nach dieser unbewusst geäußerten Vertraulichkeit brannten Sophie Tränen in den Augen. Wie schön wäre es, wenn ihm wirklich etwas an ihr gelegen und er nicht nur freundlich war, weil sie dummerweise zugelassen hatte, dass Megs sie abwarf und so weit fortrennen konnte. Nie im Leben hatte sie sich so sicher oder so umhegt gefühlt.

Die kleine Reitergruppe brach im Schritttempo auf. Sophie lächelte Kit an und trug ihm auf, mit Miss Fanny vorauszureiten und Anna zu bestellen, sie möge ein Bad herrichten.

Er nickte und schaute sich um. Wo war Miss Fanny? Sie saß nicht mehr auf ihrem Pony und suchte irgendetwas auf der Erde. Er trottete zu ihr und schwang sich vom Pferd. “Was machst du da, Fanny? Beeile dich! Wir müssen meine Tante nach Haus bringen.”

Fanny schaute ihn an und fragte: “Hier fing Megs doch an zu bocken, nicht wahr?”

“Ja, ungefähr hier. Komm schon!”

“Nun, sieh einer an!” Fanny hielt eine lange glänzende Hutnadel hoch. “Lady Lucinda ist an deiner Tante vorbeigeritten, kurz bevor Megs zu bocken begann. Ich dachte, sie hätte Megs einen Schlag versetzt. Aber vielleicht … vielleicht war das hier die Ursache.”

Ungläubig starrte Kit die Hutnadel an. “Warum sollte Lady Lucinda so etwas tun? Tante Sophie hätte getötet werden können. Bist du sicher? Warum hast du nichts gesagt?”

“Weil ich mir nicht sicher war!”, antwortete Fanny erbost. “Und Lady Lucinda kann mich nicht leiden. Falls Onkel David sie heiratet, dann wird alles schrecklich werden. Ich meine, sie wird mich in ein Mädchenpensionat schicken.” Fanny steckte die Nadel in ihren Hut und bat: “Hilf mir beim Aufsitzen, Kit.”

Er war erstaunt. “Dein Onkel will Lady Lucinda heiraten? Warum sollte er etwas so Blödes tun?” Er saß ab und verschränkte die Hände, damit Miss Fanny aufsitzen konnte.

“Er will einen Sohn haben”, erklärte Fanny, während sie sich in den Sattel stemmte. “Ich habe die Dienstboten darüber reden gehört. Keiner von ihnen kann Lady Lucinda ausstehen.”

Kit saß auf. “Warum in aller Welt will dein Onkel sie dann heiraten? Wenn niemand sie leiden kann, wäre das lächerlich. So, jetzt müssen wir uns beeilen. Tante Sophie will, dass wir vorausreiten und Anna bestellen, sie solle ein Bad herrichten.”

Die Kinder hielten die Ponys zum Trab an, waren bald bei den anderen Reitern und überholten sie. Kit war fuchsteufelswild. Später würde er zu Megs gehen und überprüfen, ob sie verletzt war. Und Lady Lucinda, falls Miss Fanny recht hatte, ihre Gemeinheit heimzahlen.


9. KAPITEL

Am Montag nach dem Unfall fühlte Sophie sich bereits sehr viel wohler. Der Rücken tat ihr zwar noch teuflisch weh, aber wenn sie stand oder lag, waren die Schmerzen erträglicher, als wenn sie saß. Kit war einige Tage sehr niedergeschlagen gewesen, mittlerweile jedoch wieder guter Dinge. Er hatte sogar Einwände gegen Sophies Absicht erhoben, Megs zu verkaufen.

“So etwas hat sie doch noch nie getan, Tante Sophie. Ich bin sicher, sie wird das auch nicht wieder tun. Bitte, verkauf sie nicht.”

Sophie war überrascht. “Lord Helford hat mir, als er mich nach dem Sturz herbrachte, angeboten, Megs einige Wochen lang von Mr Meredith ausbilden zu lassen und mir in der Zwischenzeit ein anderes Kutschpferd zur Verfügung zu stellen. Gut, ich werde Megs behalten, wenn Mr Meredith sie irgendwann für ungefährlich hält.”

“Sie ist nicht gefährlich!”

Damit war die Diskussion erledigt, und als Miss Fanny am Nachmittag eintraf, wurde sie, kaum dass sie Zeit gehabt hatte, Sophie zu begrüßen und ihr einen Brief von Lady Maria in die Hand zu drücken, von Kit in den Stall geschleppt.

Captain Hampton hatte sie in Lord Helfords Karriole hergefahren und schaute lachend den beiden verschwindenden Kindern hinterher. “Wenn Sie mich fragen, hat Miss Fanny Unheil im Sinn. Auf der Herfahrt hat sie kaum mit mir geredet. Gott allein weiß, was sie im Schilde führt, und ich kann nur dankbar dafür sein, dass Er mich nicht in Sein Vertrauen zieht. Mir graust bei dem Gedanken, in einen von Miss Fannys Streichen verwickelt zu sein.”

Captain Hampton setzte sich in einen Sessel neben dem Sofa, auf dem Sophie sich ausruhte. “Wie steht es um Ihren Rücken, Miss Marsden? Und ich sollte erwähnen, dass ich ein Pony mitgebracht habe. David hat darauf bestanden. Auf dem Rückweg nehmen wir Megs mit.”

“Oje! Also gut”, erwiderte Sophie und legte Lady Marias Brief ungelesen auf den neben ihr stehenden kleinen Nähtisch. “Es ist sehr freundlich von Ihnen, den langen Weg zu mir zu machen und sich nach meinem Rücken zu erkundigen. Er tut mir nicht mehr so weh.”

“Nicht der Rede wert”, erwiderte Captain Hampton. “Ehrlich gesagt, wollte ich Ihnen etwas sagen. Es betrifft Ihren Neffen.”

“Kit? Was meinen Sie damit?”

“Wie viel wissen Sie über Jocks Eltern?”

“Sehr wenig”, antwortete Sophie. “Ich war erst zehn, als Emma mit Jock durchbrannte. Ich weiß nur, dass er der Zweitgeborene des Earl of Strathallen ist und ein sehr wildes Leben geführt hat. Jedenfalls hat das mein Papa gesagt.”

Der Captain nickte. “Ja, Jock war ein Draufgänger. Sein Vater war ein Narr, weil er ihn dieser Ehe wegen enterbt hat. Ihre Schwester war sehr gut für seinen Sohn. Jock hat sie so gemocht, dass er sich ihr zuliebe gemäßigt hat. Sind Sie ganz sicher, dass Strathallen von Kit weiß? Sie könnten erwidern, Kit gehe ihn nichts an. Ich habe jedoch einen Grund für diese Frage.”

“Ich glaube, nach Jocks Tod hat Emma ihrem Schwiegervater geschrieben”, äußerte Sophie bedächtig. “Nun, ich weiß, sie hat ihm geschrieben, damit er vom Tod seines Sohnes erfährt. Eine ganze Reihe von Jocks Freunden hatten ihr geschrieben und ihr mitgeteilt, wie er ums Leben kam. Sie fand, sein Vater müsse wissen, wie seine Freunde über Jock gedacht haben, und lesen, dass sein Sohn als Held gestorben ist.” Sophies Augen füllten sich mit Tränen. “Emma hat sogar für diesen hassenswerten alten Mann Abschnitte aus diesen Briefen abgeschrieben, und das … das hat eine Ewigkeit gedauert, weil sie ständig weinen musste. Und er hat nicht einmal auf ihren Brief reagiert. Ich bin sicher, dass sie darin Kit erwähnt hat.”

“Ich hoffe, Sie denken nicht, ich würde mich in Ihre Angelegenheiten mischen, aber ich glaube, Sie sollten sich mit Strathallen in Verbindung setzen und ihn an Kits Existenz erinnern. Wissen Sie, Strathallens älterer Sohn Alastair ist vor zwei Monaten gestorben. Soweit ich mich erinnere, wäre Jock in der Erbfolge der Nächste gewesen, was natürlich bedeutet, dass Kit jetzt der Erbe ist.”

Hätte Captain Hampton Sophie ins Gesicht geschlagen, wäre sie nicht entsetzter gewesen. “Aber das … das kann bedeuten, dass man mir Kit wegnimmt! Nein! Das hätte Emma nicht gewollt!”

Mitfühlend betrachtete Captain Hampton Miss Marsdens weißes Gesicht. “Hätte sie gewollt, dass ihm seine Geburtsrechte versagt bleiben?”

“Es tut mir leid”, antwortete Sophie nach einem Moment, in dem sie die Selbstbeherrschung wieder gefunden hatte. “Das war eine dumme und eigennützige Bemerkung.”

“Überhaupt nicht”, widersprach Captain Hampton freundlich. “Schließlich sind Sie für den Jungen wie eine Mutter.”

“Was soll ich tun?”, fragte sie. “Wie soll ich das handhaben? Können Sie mir einen Rat geben?”

“Wenn es Ihnen recht ist, bespreche ich die Sache mit David. Wir werden in Ihrem Namen an Strathallen schreiben. Ich habe heute David gegenüber erwähnt, dass ich bei Ihnen die Sprache auf Kits Großvater bringen will. Er … äh … scheint zu glauben, das könne etwas gefährlich sein.” Der Captain sah Miss Marsden erröten und grinste verständnisvoll. “David hat ein etwas diktatorisches Wesen. Ich versichere Ihnen jedoch, dass es niemanden gibt, der freundlicher ist als er. Zweifellos hat er sich schlecht ausgedrückt.”

“Wenn es Ihnen beiden nicht unangenehm ist, das zu tun, dann wäre ich Ihnen dankbar”, erwiderte Sophie, ohne sich im Mindesten dankbar zu fühlen. Sie schmerzte der Gedanke, Kits Großeltern väterlicherseits könnten nun, nachdem sie zehn Jahre lang die Existenz des Kindes vollkommen ignoriert hatten, Verantwortung für ihren Enkel übernehmen. Aber es war so, wie Captain Hampton gesagt hatte – wenn es möglich war, durfte sie sich nicht zwischen Kit und seine Geburtsrechte stellen.

In der Zwischenzeit hockte der Gegenstand des zwischen Sophie und dem Captain geführten Gesprächs mit seiner kleinen Spielgefährtin auf dem Heuboden und schien seine gute Erziehung völlig vergessen zu haben.

Mit unverhohlenem Entsetzen starrte Fanny die Holzkiste an, die er ihr stolz hinhielt. “Eine Ratte! Brrr! Lebt sie?” Laute, aus der Kiste dringende Geräusche gaben Fanny zu erkennen, dass die Insassin sehr lebendig war.

“Natürlich lebt sie! Welchen Nutzen hätte eine tote Ratte für uns?”, fragte Kit ungeduldig.

Unmissverständlich gab Fanny ihm zu verstehen, dass für sie eine Ratte, ob nun tot oder lebendig, nicht vom geringsten Nutzen sei.

“Sei nicht so ein Dummkopf, Fanny! Die Ratte ist nicht für dich”, erwiderte Kit, als seine Spielgefährtin Anstalten machte, die Leiter hinunterzuklettern. “Sie ist für Lady Lucinda.”

Offenen Mundes starrte Fanny ihn an. “Für … für … Lady … Lady Lucinda?” Fanny setzte sich wieder. “Warum? Meinst du …”

Weiter kam sie nicht. “Neulich habe ich Megs untersucht, nachdem sie sich beruhigt hatte, und festgestellt, dass du recht hast”, sagte Kit heftig. “Ich konnte sehen, wo sie mit der Hutnadel gestochen worden war. Also habe ich die Ratte gefangen, um sie in Lady Lucindas Schlafzimmer auszusetzen.”

“Wie willst du sie dahin bringen?”

“Ich? Du wirst das tun. Erwähne einfach einigen Dienstmädchen gegenüber, du hättest Rascheln und Quietschen gehört. Ich wette, innerhalb weniger Tage werden sie behaupten, bei euch eine Ratte gesehen zu haben. Und dann, wenn niemand überrascht sein wird, stiehlst du dich eines Nachts in Lady Lucindas Zimmer, während Ihre Ladyschaft beim Abendessen oder sonst wo ist, setzt die Ratte auf ihrem Bett aus und legst einen angekauten Apfel daneben. Wenn wir Glück haben, ist die Ratte noch da, wenn Lady Lucinda zu Bett geht. Lady Lucinda wird sich zu Tode erschrecken und denken, bei euch wimmele es von Ratten. Und dann wird sie deinen Onkel nicht mehr heiraten wollen.”

Selbst wenn Fanny noch nicht entschlossen gewesen wäre, hätte die letzte Bemerkung jetzt den Ausschlag gegeben. “Kannst du noch ein paar Ratten fangen?”, fragte sie hoffnungsvoll.

Kit grinste. “Ich wusste, du würdest es tun. Hast du noch die Hutnadel?”

“Ja, ich dachte, ich behalte sie als Beweisstück.”

“Gut. Gib sie ihr zurück, damit sie merkt, dass du ihr auf die Schliche gekommen bist. Selbst wenn sie dich verdächtigen sollte, wird sie nicht wagen, deinem Onkel etwas zu sagen. Gib ihr die Hutnadel vor so vielen Leuten wie möglich und sag, sie habe sie neulich fallen gelassen. Nicht notwendig zu erwähnen, wann das war. Sag einfach nur, du hättest es gesehen und vergessen, ihr die Hutnadel zurückzugeben.”

“Du denkst einfach an alles!”, erwiderte Fanny voller Bewunderung.

“Nun, ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Hör zu, wenn der Schwindel auffliegt, dann sagst du deinem Onkel sofort, das Ganze sei mein Einfall gewesen. Ich hätte dir die Ratte gegeben.”

“Wir Melvilles verpfeifen unsere Verbündeten nicht”, erwiderte Fanny hochmütig. “Ich meine, wir lassen sie nicht im Stich.”

“Und wir Carlisles lassen unsere Verbündeten nicht in der Tinte sitzen”, sagte Kit noch hochmütiger. “Das ist meine Ratte, und ich will nicht, dass der ganze Regen auf dir heruntergeht.”

Miss Melville versprach Kit, ungeheuer gerührt durch seine um ihre Sicherheit zum Ausdruck gebrachte Besorgnis, dass sie die Schuld nicht allein auf sich nehmen würde. Und dabei dachte sie daran, dass Großtante Maria sich in einer Krise auch als Freundin erweisen werde, besonders, wenn bei dieser Notlage eine in Lady Lucindas Schlafzimmer ausgesetzte Ratte im Spiel war. Sie war einigermaßen sicher, dass Großtante Maria weder Lady Lucinda noch deren Mutter mochte.

Die Countess of Darleston war überraschend zu Besuch gekommen. Sophie empfing sie herzlich. Penelope erkundigte sich nach Miss Marsdens Befinden und sagte: “Sie sehen noch immer schrecklich bleich aus.”

Sophie zögerte einen Moment und sagte dann: “Das liegt nicht an dem furchtbaren Sturz.” Sie schaute Captain Hampton an. “Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich Lady Darleston von unserem Gespräch erzählen.”

“Ich habe keinen Einwand.”

Überrascht durch die Neuigkeit starrte Penelope Miss Marsden an. “Du meine Güte! Wie erstaunlich! Und dieser elende alte Kerl hat die Existenz Ihres Neffen bisher ignoriert? Aber das ist unmöglich. Wenn die Treuhänder das herausfinden, kann es sein, dass sie ihn vor Gericht bringen. Er kann doch nicht so rachsüchtig sein! Sie finden das besser sehr schnell heraus, Captain Hampton. Hat Ihre Schwester ein Testament hinterlassen?”

“Ja”, bestätigte Sophie. “Sie hat alles Kit vererbt.”

“Hat sie einen Vormund benannt?”

“Ja, natürlich mich. Es gab niemand anderen. Ich habe ein entsprechendes Schriftstück.”

“Dann ist die Sache geklärt”, meinte Penelope triumphierend. “Strathallen kann Ihnen Kit nicht wegnehmen. Sollte er das doch versuchen, wird David Sie bestimmt unterstützen, und ich glaube, mit ziemlicher Sicherheit sagen zu können, dass auch Peter Ihnen beisteht.”

Sophie seufzte erleichtert. “Ich habe nie an Emmas Testament gedacht. Jetzt, wo ich daran denke, fällt mir ein, dass Jock sie in seinem Testament zu Kits einzigem Vormund bestimmt hat. Damals hat er seine Eltern ganz bewusst ausgeschlossen.” Das hübsche Lächeln veränderte Sophies Gesicht. “Vielen Dank, Lady Penny. Ich hätte nie gedacht, dass ich so gute Freunde finden würde.”

“Lady Maria hat uns in der nächsten Woche zum Abendessen eingeladen. Offenbar lädt David eine Menge Einheimischer ein.” Penelope lächelte Miss Marsden an. “Abgesehen davon, dass ich auf diese Weise von Ihrem Sturz erfahren habe, hat Lady Maria mir auch geschrieben, dass sie Sie am selben Abend zum Essen einlädt.”

“Was?” Sophie kam sich vor, als sei sie zu ihrer Hinrichtung und nicht zu einem Dinner eingeladen worden. “Nein! Ich kann unmöglich hingehen.”

“Ich verstehe.” Penelope nickte. “Würden Sie mir sagen, warum nicht? Ich meine, Lady Maria wird schrecklich enttäuscht sein.”

Captain Hampton äußerte nachdenklich: “Das muss die Einladung sein.” Er wies auf den Brief, den Miss Fanny Miss Marsden gegeben hatte, ehe sie von Kit aus dem Salon gezogen worden war. “Das Billett hat Lady Maria Miss Fanny nach dem Frühstück gegeben und ihr gesagt, sie solle nicht vergessen, es Ihnen zu überreichen. Vielleicht sollten Sie den Brief lesen.”

Sophie nahm ihn an sich, öffnete den Umschlag und zog das Papier heraus. “Meine liebe Miss Marsden”, las sie, “haben Sie Mitleid mit einer armen alten Frau, die eine Menge langweiliger Gäste im Haus hat, und nehmen Sie die Einladung zum Abendessen am nächsten Dienstag an. Wir laden eine Reihe von Einheimischen ein, inklusive Darleston, diesen Schwerenöter, und seine unmögliche Frau Penelope. Daher werden Sie nicht auf angenehme Gesellschaft verzichten müssen. Wir erwarten Sie um halb sechs. Es tat mir leid zu hören, dass Sie und Ihr Pferd anderer Meinung waren. Fanny hat sich sehr darüber aufgeregt, und auch David war erschüttert. Zuneigungsvoll, Ihre Lady Maria Kentham.”

Wider Willen fühlte Sophie sich durch die Einladung in Versuchung geführt. Aber sie konnte nicht daran denken, sie anzunehmen. Je weniger sie Lord Helford zu Gesicht bekam, desto besser.

“Ich ziehe es vor, die Einladung nicht anzunehmen. Ich habe nichts Passendes zum Anziehen. Außerdem weigere ich mich, in meinem Gig selbst nach Helford Place zu kutschieren. Der alte Grigson kann nachts nicht fahren.”

Unglücklicherweise fegte Penelope diese stichhaltigen Gründe im Nu hinweg. “Ach, Unsinn. Wir gehen gleich in Ihr Schlafzimmer und suchen etwas aus. Und was die Fahrt angeht, so werden Peter und ich entzückt sein, Sie mitzunehmen.” Sie schaute Captain Hampton an. “Bitte richten Sie Lady Maria aus, dass Miss Marsden entzückt ist und die freundliche Einladung annimmt. Sie freut sich schon jetzt sehr auf den Abend.”

Der Captain nickte und überlegte, was David sagen würde, wenn er erfuhr, dass Miss Marsden zum Dinner kommen würde. Er hatte den Verdacht, dass David ziemlich verwirrt war. David hatte sich für eine Sache entschieden und alles daran gesetzt, sie zu bekommen. Nun war ihm etwas anderes in greifbare Nähe gerückt, und auch das wollte er haben. Er würde wählen müssen, da er beides nicht haben konnte. Nun, er konnte beides haben, aber Thomas Hampton hielt ihn nicht für die Art Mann, der eine junge Frau wie Miss Sophie Marsden verführte.

Kit und Miss Fanny kamen aus dem Stall, und der Captain verabschiedete sich mit dem Versprechen, sich umgehend um die Angelegenheit mit Lord Strathallen zu kümmern. Dann hob er Miss Fanny in die Karriole und fuhr los. Die hinten angebundene Megs trottete hinterher. Er staunte, wie redselig Miss Fanny auf einmal war. Man musste ihm jedoch zugutehalten, dass er sich nicht nach dem großen und ziemlich verdächtigen, in eine Decke gewickelten Gegenstand erkundigte, den sie neben ihren Füßen stehen hatte. Schließlich ging ihn das nichts an.

Nachdem alle Besucher abgefahren waren und Sophie mit Kit den Grauschimmel bewundert hatte, der von Lord Helford als Ersatz für Megs hergeschickt worden war, sagte Kit: “Ich vermisse Megs, auch wenn sie sich manchmal schlecht benimmt. Das war nicht ihre Schuld, Tante Sophie.” Er hielt inne, nicht gewillt, noch mehr zu sagen. Auf keinen Fall durfte sie von der Ratte erfahren.

Prüfend schaute sie ihn an. “Du klingst so überzeugt, Kit. Gibt es etwas, das du mir verschweigst?”

“Ja”, gab er zu.

Sogleich wurde sie hellhörig und rief sich die Umstände des Sturzes in Erinnerung. Sie fragte sich, wo die anderen Reiter gewesen waren. Schließlich kam ihr die Erleuchtung. Nur Lady Lucinda war direkt hinter ihr gewesen. Und wenn Kit behauptete, Megs habe keine Schuld, dann … Der Gedanke war lächerlich. Warum sollte Lady Lucinda so etwas tun? Um sie, Sophie, tölpelhaft aussehen zu lassen. Die Antwort lag klar auf der Hand. Wenn Lady Lucinda Megs irgendwie zu diesem Temperamentsausbruch verleitet hatte, musste das in der Absicht geschehen sein, sie, Sophie, lächerlich zu machen. Und das bestätigte, dass Lady Lucinda Anstoß an den Sophie von Lord Helford bewiesenen Aufmerksamkeiten genommen hatte. Sie musste fuchsteufelswild gewesen sein, als der Schuss nach hinten losging. Sie konnte unmöglich vorausgesehen haben, dass der Viscount ihr Opfer nach Haus bringen würde.

Zum Teufel mit ihm! Warum hatte er sie nicht einfach in Ruhe gelassen und sich aus ihrem Leben ferngehalten? Je eher er nach London zurückkehrte, wo er hingehörte, desto besser. Sophie kam der Gedanke, er könne beschließen, den größten Teil des Jahres in Helford Place zu leben, sodass sie ihn zum Nachbarn hatte. Die Vorstellung war ihr unerträglich. Wenn Kits Großeltern den Jungen zu sich nahmen, konnte sie ihn vielleicht begleiten. Das war immer noch besser, als Lord Helford und seine Gattin dauernd sehen zu müssen.

Captain Hampton hatte David von dem Gespräch mit Miss Marsden berichtet. David beschloss, sofort an Strathallen zu schreiben.

“Willst du dich nicht bei den Damen im Salon einfinden?”, fragte der Captain befremdet. Er hatte den Freund aufgehalten, nachdem er im Anschluss an das Abendessen ein Glas Wein mit ihm getrunken und dann das Speisezimmer verlassen hatte.

“Nein”, antwortete David müde. “Entschuldige mich bei ihnen. Sag, ich hätte plötzlich etwas Dringendes zu erledigen. Ich will den Brief gleich morgen früh abschicken. Außerdem muss ich eine Weile ernsthaft nachdenken.”

Scharf schaute Captain Hampton den Freund an, äußerte jedoch nur: “Wie du willst, aber Lady Lucinda wird das nicht gefallen.”

“Nein, wahrscheinlich nicht”, stimmte David zu.

“Ich mag deine Miss Marsden, David. Sie ist die netteste Frau, die man sich vorstellen kann.”

David nickte, wandte sich ab und ging in die Bibliothek. Typisch für Tom, das bemerkt zu haben. David fragte sich, wie vielen Leuten noch aufgefallen sein mochte, dass er sich zu Miss Sophie Marsden hingezogen fühlte. Zweifellos Mrs Kate Asterfield. Ned? Lord Mark? Höchst unwahrscheinlich. Lady Lucinda? Ganz sicher. Das würde die Art erklären, wie sie sich benahm. Es überraschte David jedoch, dass sie eifersüchtig sein konnte. Da sie zu Recht mit einem Heiratsantrag von ihm rechnete, war sie zweifellos über sein Benehmen pikiert. Das konnte er ihr nicht verargen.

Endlich sah er der Tatsache ins Auge, die er seit mehr als einer Woche verdrängt hatte. Er musste Lady Lucinda schnell einen Heiratsantrag machen, ehe seine Leidenschaft für Miss Sophie ihn in die von ihm befürchtete Falle lockte, bevor er die Kontrolle über sich verlor, nach Willowbank House ritt und seine Mieterin bat, ihn zu heiraten. Und was er für Miss Sophie empfand, war weit von der jugendlichen Verliebtheit in Felicity entfernt. Das war die schrecklichste Gefühlsaufwallung, die man sich nur vorstellen konnte. Diese entsetzliche Angst, als er geglaubt hatte, Miss Sophie sei tot. Die Wut, die ihn jedes Mal überkam, wenn er sich an Sir Philips Unverschämtheit erinnerte. Mehr denn je sah er sich in seinem Standpunkt bestätigt, dass es gefährlich war, zu tiefe Gefühle für jemanden zu haben. Ohne Zweifel war es für ihn besser und sicherer, Miss Sophie nie mehr zu sehen und seine Leidenschaft von selbst abklingen zu lassen.

Hatte er nicht eine Vernunftehe eingehen, eine Frau aus bester Familie heiraten wollen, die keinen Skandal erzeugen, keine Anforderungen an ihn stellen und die Augen zumachen würde, wenn er sein körperliches Vergnügen nicht nur im Ehebett stillte?

Schließlich war Lady Lucinda eine sehr attraktive Frau, die sich zufriedenstellend sittsam gab, von guter Abstammung und dazu erzogen, sich in seiner Welt auszukennen und ihren Platz darin zu finden. Von der Seite her würde es keine Überraschungen geben. Lady Lucinda würde ihm ganz bestimmt keine Moralpredigt halten, so wie Miss Sophie das getan hatte. Aber sie war so … so kalt.

Vielleicht konnte er sie, erfahren und routiniert, wie er war, etwas auftauen. Der Gedanke begeisterte ihn jedoch nicht. Möglicherweise sollte er dennoch versuchen, sie zu küssen. Vielleicht hatte er dann nicht mehr diese … diese Fantasien über Miss Sophie Marsden. Gewiss würde Lady Lucinda nicht zu schockiert sein. Schließlich war man so gut wie verlobt.

Plötzlich kam David der Gedanke, sie würde verständlicherweise erst mit einem Heiratsantrag und danach mit Küssen rechnen. Oder überhaupt nicht.

Entschlossen verdrängte er diese Gedanken und konzentrierte sich darauf, dem betagten schottischen Adligen zu schreiben, was taktvolle Formulierungen und eine klare Ausdrucksweise bedingte und in keiner Weise durchblicken lassen durfte, dass Strathallen der Ansicht des Verfassers nach ein blöder alter Narr war.


10. KAPITEL

Nachdem David den bitteren Entschluss gefasst hatte, stellte er in der darauf folgenden Woche fest, dass er keine Gelegenheit fand, mit Lady Lucinda Anstey allein zu sein. Bislang hatte er nicht die kleinste Möglichkeit gefunden, Lady Lucinda zu küssen. Er hatte ihr auch noch keinen Heiratsantrag gemacht, was er eigentlich hatte tun wollen.

Am Dienstag gelang es ihm jedoch, sie zu bitten, vor dem Essen etwas früher in den Salon zu kommen, und ihr zu sagen, er wolle unter vier Augen mit ihr reden. Er fand sich vor ihr ein und zog die Augenbrauen hoch, als sie den Raum betrat. Es hätte ihn nicht im Mindesten überrascht, auch ihre Mutter zu sehen, doch zu seiner Erleichterung erschien sie allein. Während sie auf ihn zukam, fand er erneut, sie sei sehr hübsch und habe eine ausgezeichnete Figur.

“Endlich, Lady Lucinda”, sagte er mit gezwungenem Lächeln.

“Guten Abend, Sir”, erwiderte sie.

Er hielt ihr die Hand hin. Mit der Würde einer Aristokratin, die zur Guillotine schritt, legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm in die Arme ziehen. Er legte ihr den Zeigefinger unters Kinn und drückte ihr leicht den Kopf in den Nacken. Dann presste er die Lippen auf ihre und zog sie enger an sich. Gehorsam schmiegte sie sich an ihn und war ziemlich überrascht, als er ihren Arm ergriff und um sich legte. Er erwartete doch hoffentlich nicht, dass sie ihn umarmte. Sie bewegte den Arm nicht, schlang aber den anderen auch nicht um Lord Helford.

Er fand ihr Verhalten beunruhigend. Entschlossen, sich mehr ins Zeug zu legen, ließ er die Hand, mit der er Lady Lucinda den Rücken gestreichelt hatte, auf ihren Oberkörper gleiten, genauer gesagt, er legte sie absichtlich dorthin, weil sie nicht von allein den Weg zu ihrer Brust gefunden hatte. Vorsichtig streichelte er ihre Brust. Das erzeugte eine Reaktion. Lady Lucinda öffnete die Lippen, und widerstrebend schob David die Zunge in ihren Mund.

Unglücklicherweise hatte sie den Mund nur aufgemacht, um Lord Helford zu sagen, er solle seine Hände bei sich behalten. Das abscheuliche Eindringen seiner Zunge ekelte sie schrecklich an. Schockiert riss sie die blauen Augen auf und konnte ein angewidertes Frösteln nicht unterdrücken. Nur unter Aufbietung ihrer ganzen Selbstbeherrschung löste sie sich nicht aus Lord Helfords Griff. Er ließ sie ohnehin los und schien etwas äußern zu wollen, als plötzlich Lady Maria in den Raum kam.

Im Stillen fluchte Lady Maria, als sie den Großneffen und Lady Lucinda beim Kamin stehen sah. Verdammt! Sie hoffte, noch nicht zu spät gekommen zu sein.

“Guten Abend, Tante Maria”, sagte David verlegen. Er war nicht sicher, ob er sich über ihr Erscheinen freuen oder ärgern solle. Nachdem er Lady Lucinda geküsst hatte, war er bereit gewesen, ihr den Heiratsantrag zu machen, durch das Erscheinen seiner Großtante jedoch daran gehindert worden.

“Guten Abend, Lady Lucinda, David.” Lady Maria ging zu einem Sessel, und sofort half der Großneffe ihr beim Platznehmen. Sie setzte sich und sagte: “Ich bitte um Entschuldigung dafür, Lady Lucinda, dass ich nicht vor Ihnen hier war. Ich nehme an, David hat Sie einigermaßen gut unterhalten.” Ihrem Adlerblick entging nicht, dass Lady Lucinda sich versteifte.

“Ja, danke. Aber ich war etwas verfrüht. Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Lady Maria.”

“Und wo ist Ihre Mama? Es schickt sich ganz und gar nicht, dass eine junge Dame mit David, diesem Schwerenöter, allein ist. Du lieber Gott, Kind, kennen Sie denn seinen Ruf nicht?”

Den Ausdruck grenzenlosen Abscheus, den Lady Lucindas gefrorene Miene widerspiegelte, empfand Lady Maria wie Balsam. Sie hätte wetten können, dass David Lady Lucinda geküsst und diese das überhaupt nicht genossen hatte. Gut! Das würde ihn abschrecken. Er war die Art Mann, die hingebungsvolle Frauen bevorzugte. Der Gedanke, sein Bett mit einer Frau zu teilen, die nur widerwillig bei ihm war, würde ihm gewiss nicht genehm sein.

“Danke, Tante Maria”, äußerte er kühl. Das ging zu weit! “Vielleicht können wir meinen Ruf aus dem Spiel lassen.”

Als habe niemand etwas gesagt, fragte Lady Maria, ganz und gar zufrieden mit der Reaktion, die Lady Lucinda auf ihre Bemerkung gezeigt hatte: “Also, wer kommt heute Abend? Lasst mich nachdenken. Die Frobishers, natürlich, und Sir Philip Garfield. Noch jemand? Oh ja, der Vikar und seine Frau. Wer noch? Ach ja, Mrs Asterfield. Großer Gott! Nennt sie das ein Kleid?” Lady Maria hob das Lorgnon hoch und betrachtete das fast durchsichtige Seidenkleid von Mrs Asterfield, die in diesem Augenblick den Salon betrat. Es war offenkundig, dass das, was Mrs Asterfield unter dem Kleid trug, keinerlei Schutz gegen die Kühle im Raum bot. “Hm! Nun, es mag sie nicht wärmen”, fuhr Lady Maria fort. “Aber ich garantiere, dass es Ned erwärmen wird. Meinst du das nicht auch, David?”

“Kein Zweifel”, antwortete er geistesabwesend und nahm neben sich eine Bewegung wahr. Lady Lucinda war einen Schritt von ihm abgerückt. Er schaute sie an und bemerkte flüchtig den Ausdruck größter Verachtung in ihrem Gesicht.

“Wirklich, Sir!”, sagte Kate zur Begrüßung. “Warum können Sie nicht dafür sorgen, dass Ihre Zimmer richtig geheizt sind?”

Er grinste sie an und erwiderte sehr unschicklich: “Nun, sie sind geheizt. Möchten Sie, dass ich etwas zum Anziehen für Sie finde? Ich würde Ihnen meine Jacke geben, doch dann macht Tante Maria mir den Vorwurf, unpassend gekleidet zu sein.”

Lady Maria lachte auf. Kate zwinkerte Seiner Lordschaft zu.

“Schon gut, Sir. Ich kann Ihnen versichern, dass mir nicht sehr lange kalt sein wird.”

Lady Lucinda fand die Unterhaltung widerlich. Mrs Asterfield war schamlos.

“Oh, soeben fällt mir ein, dass noch jemand kommt”, äußerte Lady Maria laut. “Ich meine die charmante Person, die letzte Woche vom Pferd gefallen ist.” Strahlend lächelte sie den Großneffen an. “Miss Marsden, nicht wahr?”

David starrte sie an und erwiderte halb erstickt: “Miss Sophie Marsden kommt heute Abend her, Tante Maria?” Hinter sich hörte er Lady Lucinda schockiert nach Luft schnappen.

Im gleichen Moment betraten Lady Stanford und die Herren den Salon. Ned Asterfield erfüllte jedermanns Erwartungen, weil er, als er seine Frau sah, ausrief: “Ich muss schon sagen, meine Liebe! Ein teuflisch hübsches Kleid. Es gefällt mir.”

Kate schenkte ihrem Gatten ein strahlendes Lächeln. “Mein lieber Ned, du sagst immer das Richtige. Lord Helford hat mir praktisch zu verstehen gegeben, ich solle in mein Zimmer gehen und mir etwas anziehen.”

Ned Asterfield grinste nur. “Überlass es mir, alter Junge, mir meiner Frau wegen Sorgen zu machen. Noch Zeit genug, einer Frau zu sagen, was sie zu tun hat, wenn du eine hast.”

In diesem Augenblick ging die Tür auf, und der Butler kündigte Sir Philip Garfield sowie Reverend Henshaw und Mrs Henshaw an. Feindselig schaute David den Baronet an und begrüßte ganz bewusst zuerst den Vikar und dessen Frau. Er wäre nicht imstande gewesen, Sir Philip von der Gästeliste zu streichen, ohne der Großtante sagen zu müssen, warum er ihn so verabscheute. Jeder andere Mann hätte die Einladung höflich abgelehnt.

Aber nicht Sir Philip. Er war zu der Schlussfolgerung gelangt, Helford habe den falschen Eindruck gewonnen, als er annahm, Miss Sophie Marsden sei bereit, sich von ihm aushalten zu lassen. Inzwischen würde Helford den Irrtum eingesehen haben. Sir Philip schrieb ihre Weigerung, seinen Heiratsantrag anzunehmen, dem Umstand zu, dass sie mit einem respektableren Angebot von Helfords Seite rechnete. Sie war viel zu naiv, um zu erkennen, dass jemand von Helfords Stand einem kleinen Niemand vom Land keinen Heiratsantrag machte. Bei Gott, Miss Marsden konnte von Glück reden, dass er selbst nach wie vor bereit war, sie um ihre Hand zu bitten.

“Ah, Helford”, begrüßte er ihn leutselig. “So sehen wir uns in angenehmerer Umgebung wieder. Ich nehme an, unser kleines Missverständnis ist erledigt?”

David gestattete sich ein frostiges Lächeln. “Ich befürchte, nur Sie haben die Situation missverstanden, Sir Philip.”

Erneut ging die Tür auf, und die letzten Gäste kamen in den Raum.

“Der Earl und die Countess of Darleston und Miss Marsden.”

Kaum fähig, die Augen von Miss Sophie zu wenden, ging David auf die Neuankömmlinge zu. Die Art, wie er Peter und Penelope begrüßte, war, gelinde gesagt, ziemlich stammelnd und entlockte dem Earl ein Lächeln. Resignierend überlegte David, was man Peter erzählt haben mochte. Besser, gar nicht daran zu denken. Die Zähne zusammenbeißend, wandte er sich der Frau zu, die er meilenweit fortwünschte und gleichzeitig unentrinnbar von seinen Armen umschlossen wissen wollte.

Sophie war vollkommen eingeschüchtert. Nie im Leben war sie in einem solchen Raum gewesen, dessen Pracht sie überwältigte. Verzweifelt wünschte sie sich, nicht hergekommen zu sein. Da war Lady Lucinda, die sie so verächtlich ansah wie sonst auch, und noch eine ältere würdevolle Dame, wahrscheinlich deren Mutter.

“Was für eine angenehme Überraschung, Miss Marsden”, begrüßte David sie. Es war erschütternd, sie in dem Moment so vor sich zu sehen, da er im Begriff war, Lady Lucinda einen Heiratsantrag zu machen. Das Herz wurde ihm schwer, und alle Entschlusskraft schwand.

“Eine … eine Überraschung?” Verwirrt furchte Sophie die Stirn. “Haben Sie … haben Sie mich nicht eingeladen?” Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte sie, Lady Marias Einladung falsch verstanden zu haben.

“Tante Maria hat soeben erst erwähnt, dass Sie kommen”, brachte Lord Helford mühsam heraus und hätte sich selbst einen Tritt versetzen können, als er Miss Marsdens Reaktion sah.

Sie machte große Augen, und ihre Wangen färbten sich rot. “Ich … ich bitte um Entschuldigung, Mylord. Ich hatte angenommen, Sie wissen, dass …”

Oh Gott! Miss Marsden glaubte, er wolle sie nicht hier haben. Selbst wenn er keine Zuhörer gehabt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, ihr das Gegenteil zu versichern, denn in gewisser Weise stimmte das. Hätte er rechtzeitig Bescheid gewusst, hätte er sich seiner Großtante anvertraut und sie gebeten, Miss Marsden nicht einzuladen. Daher konnte er nur wiederholen: “Eine angenehme Überraschung. Kommen Sie, sprechen Sie mit meiner Großtante, und machen Sie Lady Stanfords Bekanntschaft.”

Ehrlich erfreut begrüßte Sophie Lady Maria, die sie Lady Stanford vorstellte. Die Countess war sehr kühl. Entschlossen, diesem kleinen Niemand zu verstehen zu geben, dass die zwischen dem Hochadel und der Tochter eines Geistlichen liegende Kluft nie überbrückt werden konnte, streckte sie zwei Finger aus und äußerte knapp: “Sehr erfreut.” Dann wandte sie sich brüsk ab.

Lady Maria lachte in sich hinein. Das war besser als eine Komödie. David war sichtlich beunruhigt, immerhin so weit aus dem inneren Gleichgewicht geraten, dass er seine Manieren vergessen und abwechslungshalber etwas Dummes tun würde.

Lady Lucinda ging zu Miss Marsden und fragte anzüglich: “Und wie steht es mit Ihrem Rücken, Miss Marsden? Ich hoffe, dass Lord Helfords Dienste heute Abend nicht vonnöten sein werden.” Angesichts der Verlegenheit, die sich in Miss Marsdens Miene spiegelte, lächelte Lady Lucinda boshaft.

“Ich hoffe, Lady Lucinda, dass Sie, da Sie den Unfall schon ansprechen, genügend Zeit hatten, Ihr … äh … Pferd aus dem Weg zu reißen.”

Jäh misstrauisch geworden, starrte Lady Lucinda Miss Marsden an. In diesem Moment kamen Miss Fanny Melville und ihre Erzieherin in den Salon. Miss Fanny begrüßte ihre Großtante und ihren Onkel und schaute sich dann um. Sie machte große Augen, und ein erfreutes Lächeln erschien um ihre Lippen. “Miss Sophie! Ich wusste nicht, dass Sie heute hier sein würden. Wie geht es Ihrem Rücken?”

“Viel besser”, antwortete Sophie augenzwinkernd. “Kit lässt dich grüßen.”

Miss Fanny wandte sich Lady Lucinda zu und sagte mit heller Stimme: “Oh, Lady Lucinda, ich glaube, das hier gehört Ihnen.” Sie hielt ihr die Hutnadel hin. “Neulich habe ich Sie die Nadel fallen lassen gesehen und sie aufgehoben, um sie Ihnen zu geben.”

“Großer Gott, Kind!”, rief Lady Lucinda ungeduldig aus. “Geben Sie das einer Zofe, Miss Fanny. Sie können nicht sicher sein, dass die Nadel mir gehört.”

“Oh doch!”, widersprach Fanny. “Ich habe gesehen, wie Sie sie fallen ließen.”

In plötzlichem Begreifen starrte Sophie das Mädchen an. Kit hatte also recht. Du lieber Himmel! Kein Wunder, dass Megs gebockt hatte, wenn sie von dem Ding da gestochen worden war. Was für zwei Schlingel, Lady Lucinda in dieser Weise den Krieg zu erklären, noch dazu vor so vielen Leuten! Sophie zweifelte nicht daran, dass es eine Kriegserklärung war. Nichts konnte klarer sein. Miss Fanny Melville hatte den Fehdehandschuh mit lautem Knall vor Lady Lucinda Ansteys Satinschuhe geworfen.

Lady Lucinda nahm die Hutnadel an sich und brachte sie, gezwungen auflachend, in ihrem Ridikül unter. “Wahrscheinlich muss ich Ihnen dankbar sein, Miss Fanny.”

“Oh nein”, entgegnete Fanny. “Es ist nicht nötig, mir zu danken. Guten Abend.” Zuneigungsvoll schaute sie Miss Marsden an und fuhr fort: “Bitte richten Sie Kit aus, er habe in Bezug auf die Hausmädchen recht, und alles würde so geschehen, wie er das will.”

Mit ernster Miene versprach Sophie, die Botschaft zu übermitteln.

Noch immer aufgeregt durch die Erkenntnis, dass mindestens zwei, möglicherweise drei Personen wussten, was wirklich geschehen war, ließ Lady Lucinda sich zu der unbedachten Bemerkung hinreißen: “Miss Fanny sollte in ein Mädchenpensionat kommen, um Disziplin zu lernen, statt in unpassender Gesellschaft durch die Gegend zu rennen.”

“Ich betrachte Miss Marsdens Neffen nicht als unpassenden Begleiter für meine Nichte”, erwiderte Lord Helford.

“Oh, ich meinte nur, dass sie unter ihresgleichen sein sollte, nicht mehr.”

“Ich verstehe.”

Der Butler kündigte an, es könne serviert werden. Captain Hampton führte Miss Marsden und Lord Helford Lady Darleston zu Tisch. David dachte daran, dass der Abend, ungeachtet seiner reizenden Tischnachbarin, wohl der schlimmste seines ganzen Lebens werden würde.

Sophie saß zwischen Captain Hampton und Sir Philip Garfield, der ihr sofort versicherte, er nehme ihr das kleine Missverständnis nicht übel.

“Zweifellos sind Sie durch die Art, wie Helford sich für Sie eingesetzt hat, in die Irre geführt worden”, sagte er gedämpft und war sich bewusst, dass er Miss Marsden zutiefst bekümmerte. “Aber Sie wissen nicht, wie jemand seines Standes die Dinge sieht. Er hat ein Auge auf Stanfords Tochter geworfen. Eine sehr vornehme junge Dame, die ihm eine ausgezeichnete Gattin sein wird.”

Beinahe hätte Sophie sich verschluckt. Würde Sir Philip nie aufgeben? Verzweifelt dachte sie daran, dass mehr notwendig sein würde als nur ihr Wort, um ihn davon zu überzeugen, dass sie ihn nie heiraten werde. Oder sonst einen Mann. Jetzt war es unmöglich geworden, sich an einen anderen Mann zu binden. Dafür hatte Lord Helford gesorgt.

Sie beachtete Sir Philip nicht mehr und plauderte angeregt mit Captain Hampton, dessen freundliches Lächeln für sie ein Geschenk des Himmels war.

Lord Helford sah sie den Captain anlächeln und verspürte einen Stich der Eifersucht. Und dann hörte er Sir Philip plötzlich sagen, Miss Marsdens Neffe brauche die feste Hand eines Mannes, der ihm zeigte, wo es langginge, und das gedenke er bald zu tun. Sofort äußerte David laut: “Ich dachte, Sir Philip, es sei längst entschieden, dass weder Sie noch sonst eine fremde Partei das Recht dazu haben wird.” Seine Stimme hatte sachlich geklungen, doch Lady Maria warf ihm einen überraschten Blick zu. Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Du lieber Gott! Nie hatte sie David so wütend erlebt! Genau, wie sie das angenommen hatte. Er hatte seine Manieren restlos vergessen.

Er hatte das Gefühl, alles nur noch schlimmer gemacht zu haben, begann mit Penelope zu plaudern und wagte nicht, Miss Marsden anzusehen. Er wusste, wenn er das tat, würde er ihr wahrscheinlich beim Essen einen Heiratsantrag machen. Großtante Maria und ihre verdammten Machenschaften! Vermutlich hatte sie das alles geplant.

Es wäre müßig gewesen, herausfinden zu wollen, ob Sophie mehr über Sir Philips Anmaßung oder die drastische Art entsetzt war, wie Lord Helford dessen Erwartungen zunichte gemacht hatte. Es war unschicklich, sich quer über den Tisch zu unterhalten, doch das hinderte weder Lady Lucinda noch deren Mama daran, Sophie hochnäsig anzusehen.

Derweil Sir Philip plötzlich großes Interesse an seinem Essen entwickelte, sagte Captain Hampton sehr leise zu Sophie: “Das war wirklich hirnrissig. David hat überhaupt kein Taktgefühl. Es wäre ein Wunder, wenn eine Frau von Stand sich dazu überreden ließe, ihn zu heiraten.”

“Ich begreife nicht, Sir, warum Sie mir das sagen, aber …”

“Ich bin so taktlos wie David, meine Liebe. Lassen Sie sich von dieser Panne nicht aus der Ruhe bringen, Miss Marsden. Diejenigen, die sich darüber aufregen werden, spielen überhaupt keine Rolle. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.”

“Diejenigen” hatten sich vor Zorn über Lord Helfords höchst anmaßendes Interesse an Miss Marsden sehr versteift. Lady Stanford war wütend. Lady Lucinda war genauso aufgebracht wie ihre Mutter. Ihre Wut wurde jedoch etwas durch die Überlegung gedämpft, dass sie, wenn Helford die Absicht hatte, Miss Marsden zu seiner Mätresse zu machen, oder wenn das bereits geschehen war, die ehelichen Pflichten nicht öfter als unbedingt notwendig erfüllen musste. Sie sah seinen Blick auf sich gerichtet und schüttelte sich bei dem Gedanken, welche Freiheiten er sich ihr gegenüber herausgenommen hatte.

Ihre Reaktion war David nicht entgangen. Mittlerweile war er der Ansicht, er habe vollkommen den Verstand verloren. Wie in aller Welt sollte er, wenn er Lady Lucinda heiratete, das Bett mit ihr teilen? Entsetzt wurde er sich bewusst, dass er zum ersten Mal Zweifel an der beabsichtigten Verbindung hatte und der Gedanke, Miss Sophie Marsden zu heiraten und in seinen Gefühlen verletzbar zu werden, plötzlich bei Weitem weniger erschreckend war. Nachdem er sich das offen eingestanden hatte, ließ dieser Gedanke sich nicht mehr verdrängen. Inzwischen war es jedoch eine Sache der Ehre, Lady Lucinda einen Heiratsantrag zu machen. Wie zum Teufel sollte er aus dieser Zwickmühle kommen? Es musste einen Ausweg geben. Eine Vernunftehe war eine Sache, aber verdammt wollte er sein, wenn er den Rest seines Lebens an eine Frau gebunden war, die deutlich zu erkennen gegeben hatte, dass sie nur etwas weniger begeistert sein würde, wenn nicht er, sondern eine Nacktschnecke zu ihr ins Bett gekrochen kam.

Und dann seine Reaktion auf Garfields blöde Bemerkung! Was in aller Welt hatte er sich dabei gedacht, in dieser Weise die Aufmerksamkeit auf Miss Marsden zu lenken? David hatte lediglich vorgehabt, den bekümmerten Ausdruck in ihrem Gesicht zu vertreiben, die Sache dadurch jedoch noch unendlich viel schlimmer gemacht.

Bis zum Ende des Essens beschränkte er sich darauf, mit Lady Stanford und Penelope zu plaudern und sich einzureden, er sei froh darüber, Thomas als Beschützer neben Miss Marsden sitzen zu sehen.


11. KAPITEL

Lady Stanford beglückwünschte Lord Helford zu seinem Koch. Sie war viel zu durchtrieben, um ihn merken zu lassen, wie wütend sie war. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dass er annahm, sein Heiratsantrag werde nicht angenommen. Es war von größter Wichtigkeit, dass Lucinda ihn heiratete. Lady Stanford wusste, dass sie sich zum Gespött aller ihrer Bekannten machte, wenn ihre Tochter nach London zurückkehrte, ohne verlobt zu sein.

“Ich zahle meinem Koch einen guten Lohn”, erwiderte David mit höflichem Lächeln. “Es gibt nur wenige Dienstleistungen, Madam, die man sich nicht mit Geld erkaufen kann.”

“Ganz recht. Eine erniedrigende Erkenntnis, nicht wahr?” Unbedacht ließ Lady Stanford in diesem Moment den Blick auf Miss Marsden verweilen, und ein verächtliches Lächeln lag um ihre Lippen, derweil sie überlegte, welchen Preis die kleine Schlampe für ihre Dienste von Helford verlangte.

David sah, wen sie anschaute, ahnte, was sie dachte, und zog die schwarzen Brauen zusammen. Vor Wut, jemand könne denken, er würde eine schutzlose Dame wie Miss Marsden ausnutzen, verschlug es ihm die Sprache. Es war die Höhe, Miss Marsden so zu beleidigen. Aber er hatte sie für solche Beleidigungen verwundbar gemacht.

In diesem unglücklichen Moment sah sie zufällig zum Ende der Tafel und Lady Stanfords verächtlichen Blick auf sich ruhen. Und Lord Helford blickte sie so finster an, als hätte sie ihn tödlich beleidigt. Wider Willen starrte sie ihn an. Ihre Augen hatten einen verwirrten, verletzten Ausdruck. Sie fragte sich, was sie getan haben mochte. Leicht zitternd senkte sie den Blick und setzte, als sie sich Captain Hampton zuwandte, eine fröhliche Miene auf.

David sah den sich in ihrem Gesicht ausdrückenden Schmerz und zuckte innerlich zusammen, als ihm klar wurde, dass er sie unabsichtlich verletzt und sie sich ohne jedes Zögern Trost suchend an seinen besten Freund gewandt hatte. Du lieber Gott! Würde er nie aufhören, sie zu verletzen? Jäh wurde er sich gewahr, dass sie ebenso verletzbar war wie er.

Wie zum Teufel sollte er das überleben? Nie zuvor war er sich des Dranges bewusst gewesen, einer Frau jeden Kummer zu nehmen, sie vor dem leichtesten Windhauch zu bewahren, ihr alle Lasten abzunehmen und sicherzustellen, dass sie nie mehr einen anderen Mann ansah. Und er konnte nichts anderes tun als sie verletzen und zu nötigen, sich Trost suchend an seinen ältesten Freund zu wenden.

Die Liebe schien alles durcheinander zu bringen. Er konnte nicht mehr klar denken, weil er Miss Sophie so sehr begehrte. Doch selbst damit verhielt es sich jetzt anders als früher. In der Vergangenheit war es ihm immer um sein Vergnügen, seine Bedürfnisse gegangen. Das war der Grund, warum er stets darauf geachtet hatte, mit erfahrenen Frauen zu schlafen. Ihnen Wonnen zu verschaffen, war lediglich Teil der Bezahlung, nicht mehr.

Verzweifelt dachte er, dass es mit Miss Sophie anders gewesen wäre, so, als … als ob er zum ersten Male jemanden von Herzen liebte. Zum ersten Mal hatte er den Wunsch, eine Frau glücklich zu machen und nicht nur sein eigenes Vergnügen zu suchen. Mehr noch, er selbst wollte sich ihr schenken, ihr nicht nur Vergnügen bereiten.

Als die Damen sich erhoben, um sich ins Gesellschaftszimmer zurückzuziehen, sagte er sehr leise zu Penelope: “Richte Miss Marsden bitte aus, dass ich sie unbedingt unter vier Augen sprechen möchte und sie daher nach Haus bringen werde.” Er durfte nicht zulassen, dass Miss Sophie glaubte, er habe eine so niedrige Meinung von ihr. Er musste sich bei ihr entschuldigen. Und das konnte er nicht vor allen Leuten tun.

Penelope verengte die Augen und erwiderte ernst: “Ich hoffe, du nimmst die gebotene Rücksicht auf Miss Sophies Ruf!”

David zwinkerte. Nie zuvor hatte er eine Frau ihn derart unnachgiebig warnen gehört. Ehe er jedoch etwas erwidern konnte, hatte Penelope sich den anderen Damen angeschlossen und mit ihnen den Raum verlassen.

Im Gesellschaftszimmer hielt Sophie tapfer dem Beschuss Stand. Lady Lucinda und ihre Mama versuchten mit dreister und unverschämter Hartnäckigkeit, die Bedeutung von Sir Philips Bemerkung zu ergründen.

“Können wir Ihnen gratulieren, Miss Marsden?”, säuselte Lady Lucinda in anzüglichem Ton.

“Sir Philip hat mir oft genug aus Beunruhigung darüber, wie ich meinen Neffen erziehe, seinen Rat angeboten”, antwortete Sophie, äußerlich die Ruhe selbst. “Ich sehe nicht, dass das ein Anlass ist, mir zu gratulieren.” Innerlich kochte sie vor Wut darüber, dass Lady Lucinda mit der Frage, ob sie ihr gratulieren könne, hatte durchblicken lassen, sie habe es erfolgreich darauf angelegt, sich einen Ehemann zu angeln. Einer Frau wünschte man Glück, aber einem Mann gratulierte man.

“Oh, wie enttäuschend! Ich hatte gedacht, Sir Philip habe etwas anderes gemeint”, sagte Lady Stanford heuchlerisch. “Ich glaube jedoch, dass er genau der Richtige für Sie ist. Zweifellos wird er Sie sehr viel besser … zufriedenstellen können als Helford”, setzte sie triumphierend hinzu.

Vor Wut über die doppeldeutigen Worte wurde Sophie leichenblass und wollte Lady Stanford eine scharfe Antwort geben.

“Ja, wirklich!”, warf Lady Lucinda ein. “Ich wette, der Gedanke zu heiraten ist Ihnen nie in den Sinn gekommen.”

“Nein”, bestätigte Sophie mit allem Nachdruck. “Frauen, die auf der Suche nach einem Ehemann waren, ihre dabei angewandten Schliche und ihr anstößiges, unverschämtes Betragen haben mir ein so abschreckendes Beispiel gegeben, dass ich mich entschlossen habe, es anderen Frauen zu überlassen, die Ehe in Erwägung zu ziehen.”

“Gut gesagt, Miss Marsden”, warf Kate Asterfield ein. “Sie erinnern uns alle daran, dass Frauen, die zu eifrig darauf bedacht sind, in den Stand der Ehe zu treten, Gefahr laufen, vulgär zu werden. So, und nun erläutern Sie mir und Penelope, wie man einen Jungen erziehen sollte. Sie verzweifelt an ihrem Sohn, der das Gesicht seiner Schwester hellblau angestrichen hat. Und ich werde im Winter niederkommen und lege großen Wert auf jeden vernünftigen Rat, den ich bekommen kann.” Mrs Asterfield hakte sich bei Sophie ein und führte sie zu Lady Darleston. Sie wusste, dass Lady Stanford und Lady Lucinda sie hinter ihrem Rücken in Stücke rissen, doch das war ihr gleich. “So, jetzt sind Sie in der besten Gesellschaft, meine Liebe. Davids Taktlosigkeit wird bestimmt bald vergessen sein, weil die beiden … Damen jetzt etwas anderes haben, über das sie sich den Mund zerreißen können.”

“Sind Sie wirklich guter Hoffnung?”, fragte Sophie zaghaft.

“Ja”, antwortete Kate strahlend. “Aber noch weiß Ned das nicht. Das werde ich ihm heute Abend mitteilen.”

Man plauderte eine Weile angeregt, bis die Herren ins Gesellschaftszimmer kamen. Kaum hatte David die Türschwelle überquert, suchte er Miss Marsden. Ah! Da war sie! Es erleichterte ihn, sie mit Mrs Asterfield und Penelope zusammen zu sehen. Offenbar fühlte sie sich in deren Gesellschaft wohl. Am liebsten wäre er gleich zu ihr gegangen, hielt es jedoch für ratsamer, das zu unterlassen.

“Ich bin sicher, Lady Lucinda kann hervorragend auf dem Pianoforte spielen”, sagte Mrs Henshaw in diesem Moment. “Vielleicht ist es nicht zu viel verlangt …”

Lady Lucinda hatte nichts dagegen, ihr Talent unter Beweis zu stellen. Sie hatte die besten Musiklehrer gehabt und wusste, dass sie ausgezeichnet spielte. Und das würde Helford gewiss daran erinnern, dass sie eine gute Partie war. Zweifellos verstand Miss Marsden es nur mittelmäßig, auf dem Pianoforte zu spielen. Schließlich stand in ihrem Salon nur ein Cembalo, das altmodisch und äußerst schäbig war.

Lady Lucinda setzte sich an den Broadwood-Flügel und trug ein schwieriges Stück vor. David fand jedoch, ihrem Vortrag fehle das gewisse Etwas, das die Musik zum Klingen und das Instrument zum Schwingen gebracht hätte. Trotzdem fiel er in den Applaus ein und nickte höflich, nachdem Lady Stanford zu ihm gesagt hatte, sie finde, ihre Tochter habe einen tadellosen Geschmack.

Graziös lächelnd nahm Lady Lucinda den Beifall entgegen. Sie hätte gern noch etwas vorgespielt, doch Lady Maria war anderer Meinung und forderte Lady Darleston auf, etwas vorzutragen.

Sophie empfand es als angenehm, dass die Countess of Darleston sich nicht zierte. Penelope setzte sich an den Broadwood und verkündete: “Beethovens ‘Appassionata’.”

So hatte Sophie Musik noch nie vorgetragen gehört. Das Instrument sang und schluchzte unter Lady Darlestons schlanken Fingern.

Und David fiel sofort auf, was er bei Lady Lucindas Vortrag vermisst hatte. Die Leidenschaft. Ganz gewiss hatte Lady Lucinda keine Leidenschaft für Musik. Für sie waren die Noten nur das Mittel, um ihre Fähigkeiten zu demonstrieren.

Nachdem Penelope die Sonate beendet und starken Applaus bekommen hatte, schlug sie vor, Miss Marsden möge ein Lied singen.

Einen furchtbaren Augenblick lang wähnte Sophie, sterben zu müssen, weil die Blicke der anderen Anwesenden auf sie gerichtet waren. Zögernd stand sie auf und stellte sich neben das Instrument, ohne die mindeste Ahnung zu haben, was sie singen solle. Plötzlich intonierte Lady Darleston ein Lied, und innerlich zuckte Sophie zusammen. Dieses Lied konnte sie nicht singen. Das war ausgeschlossen. Dann sah sie Captain Hampton sie freundlich anlächelnd und seinen aufmunternden Blick auf sich gerichtet. Unmerklich nickte er ihr zu. Jäh begriff sie, dass sie auf diese Weise bekunden konnte, was sie empfand, ohne sich schämen zu müssen. Schließlich hatte sie das Lied nicht ausgewählt. Wenn Lord Helford begriff, konnte er aus dem Inhalt machen, was ihm beliebte. Und wenn er nicht begriff, war es nur ein Lied, das sie gesungen hatte.

Sie holte tief Luft und sang: “Ich werde meinem Liebsten einen Apfel ohne Gehäuse geben, ich werde meinem Liebsten ein Haus ohne Tür geben, ich werde meinem Liebsten einen Palast geben, in dem er sein kann, und die Tür kann er ohne Schlüssel öffnen.” Das Rätsel, das sie gestellt hatte, hing in der Luft, während Lady Darleston die Überleitung zur zweiten Strophe spielte.

Sophies Kopf war der Apfel ohne Gehäuse. Ihr Verstand war das Haus ohne Tür, und ihr Herz … Oh Gott! Ihr Herz war der Palast, in dem er wohnen konnte und für den er keinen Schlüssel benötigte, weil es ihm gehörte. David bekam einen trockenen Mund, als er begriff, was Miss Marsden ihm anbot – sich selbst, ihren Körper, ihren Verstand und ihre Seele. Und ein wehmütiger Unterton in ihrer Stimme bekundete ihm, dass sie sich nicht die geringste Hoffnung machte, ihr Geschenk könne angenommen werden. Ihrem Wesen getreu war sie in der Gewissheit, dass ihre Gefühle nicht erwidert wurden, das Risiko eingegangen, ihm zu sagen, was sie für ihn empfand. Sie hatte sich dem ganzen Schmerz geöffnet, den sie fühlen würde, wenn sie von ihm zurückgewiesen wurde. Sie hatte genau das getan, vor dem ihm am meisten gegraut hatte.

Ungläubig starrte er sie an. Als das Lied verklang, wusste er nur eins – Miss Sophie Marsden gehörte ihm! Lady Lucinda konnte er unmöglich einen Heiratsantrag machen. Und wenn das zu einem Skandal führte, so war es nicht zu ändern. Er selbst hätte sich vielleicht auf dem Altar der Pflichterfüllung opfern können, aber verdammt wollte er sein, wenn er Sophie opferte.

Verlegen nahm sie den Beifall entgegen, schaute bang den Viscount an und lief rot an, als sie seinen brennenden Blick bemerkte. Er schien sie mit seinen Blicken zu verschlingen und jeden Anwesenden herauszufordern, sich gegen ihn zu stellen. Er war der Einzige, der nicht applaudierte, doch das, was Sophie in seiner Miene sah, veranlasste sie, schwer zu schlucken. Sie hatte ihm offen ihre Liebe erklärt, und er bekundete ihr, das habe er begriffen. Sie wusste nicht, was er mit dieser Erkenntnis anfangen würde. Sie hatte sich ihm bedingungslos angeboten, koste es, was es wolle.

“Das Lied war wundervoll”, rief Kate Asterfield begeistert aus. “Wo haben Sie es gelernt, Miss Marsden?”

“Von einem unserer Hausmädchen”, antwortete Sophie.

“Das Lied eines Hausmädchens”, äußerte Lady Lucinda so laut zu ihrer Mutter, dass jeder sie hören musste. “Ich wette, die Herkunft des Liedes erklärt die darin zum Ausdruck gebrachten vulgären Absichten.”

“Ganz recht, meine Liebe”, stimmte Lady Stanford hitzig zu.

“Vulgär?” wiederholte Lord Darleston. “Betrachten Sie die Liebe als etwas Vulgäres, Lady Lucinda?”

Stolz straffte sie sich. “Ja, ich glaube, Menschen unseres Standes sollten sich nicht von starken Emotionen leiten lassen. Sie sollten darüber stehen. Solche Dinge sind höchst ungehörig, ob es um Temperamentsausbrüche geht, oder übertriebenen Kummer, oder … Liebe.”

Lord Darleston nickte. “Ich verstehe. So, so, so. Ich wusste nicht, dass ich ein so vulgärer Bursche bin. Arme Penny! Jetzt wird sie nichts mehr von mir wissen wollen. Es sei denn … es sei denn, auch sie kommt sich vulgär vor. Vielleicht gibt es für ihren armen, vulgären Gatten noch etwas Hoffnung, weil sie etwas von Beethoven gespielt hat.” Freundlich lächelnd ließ er die beiden sprachlosen und wütenden Damen stehen und schlenderte zu der kleinen Gruppe, die sich um Lady Maria geschart hatte.

Lord Mark Reynolds hätte sich fast am Tee verschluckt.

“So, nun bleibt abzuwarten, ob mein Großneffe genug Verstand hat, der richtigen Frau einen Heiratsantrag zu machen”, raunte Lady Maria Lord Darleston zu.

Peters schallendes Gelächter weckte die Aufmerksamkeit seiner Frau, die sich leise mit Miss Marsden unterhalten hatte. “Du lieber Himmel! Lady Maria muss etwas Ungeheuerliches geäußert haben. Oh, übrigens hat David mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass er Sie in seiner Kutsche nach Haus bringen wird.”

“Ich habe meine Kutsche vorfahren lassen, Miss Marsden”, schaltete Sir Philip sich ein. “Wir brechen bald auf.”

Unschuldig schaute Sophie ihn an. “Oh, sind Sie mit dem Vikar und dessen Frau hergekommen? Das war mir nicht aufgefallen. Gute Nacht, Sir Philip.”

Seine Miene nahm einen verärgerten Ausdruck an. “Ich werde Sie nach Haus bringen, Miss Sophie. Ich möchte über … gewisse Dinge mit Ihnen reden.”

Fasziniert sah Penelope, dass Miss Marsdens Miene sich verhärtete. Und die abweisende Einstellung klang auch in ihren Worten durch: “Ich finde Ihre Art, über diese Dinge zu diskutieren, äußerst abstoßend, Sir Philip. Ich habe nicht den Wunsch, das noch ein weiteres Mal ertragen zu müssen. In dieser Sache hat sich an meinem Standpunkt nichts geändert. Ich brauche Ihren Rat nicht. Ich brauche Ihre Kutsche nicht, Ich brauche die Diskussionen mit Ihnen nicht. Gute Nacht, Sir.” Da er den Eindruck erweckte, Einwände erheben zu wollen, fuhr sie fort: “Ich habe mich aus Respekt für Ihre Gefühle so ausweichend ausgedrückt, obwohl Sie keinen für meine gezeigt haben. Lassen Sie das Thema fallen, es sei denn, Sie wollen, dass ich mich deutlicher ausdrücke.”

Rot vor unterdrückter Wut machte Sir Philip auf dem Absatz kehrt und ging sich von den Gastgebern verabschieden.

“Oje! Ich nehme an, das war ziemlich drastisch!”, sagte Sophie ein bisschen verlegen.

“Einigermaßen”, meinte Penelope. “Aber machen Sie sich nichts draus. Er hat das herausgefordert.”

Sie rechnete voll und ganz damit, dass Miss Marsden auf Davids unausweichlichen Heiratsantrag nicht in dieser Weise reagieren würde.

Die Gäste waren schlafen gegangen, ohne zu merken, dass der Hausherr verschwunden war. Als er ihnen auf dem Treppenpodest die Leuchter mit den brennenden Kerzen übergab und ihnen allen eine gute Nacht wünschte, hatte er den Eindruck erweckt, noch die ganze Nacht vor sich zu haben. Lady Lucinda war, da Lady Maria sie und Lord Helford vor dem Dinner so taktlos gestört hatte, noch ein Weilchen bei ihm geblieben und hatte gehofft, er möge die Gelegenheit nutzen und ihr einen Heiratsantrag machen. Sie war sogar darauf vorbereitet gewesen, falls er sie nochmals küssen wollte, das ohne großen Ekel zu ertragen.

Sie war beträchtlich beleidigt gewesen, als er sie charmant anlächelte, ihr für den hübschen Klaviervortrag gedankt und ihr dann das Nachtlicht ausgehändigt hatte.

David regte sich nicht, als sie den Korridor zu ihrem Schlafzimmer hinunterging. Kaum hatte er jedoch die Tür sich hinter ihr schließen gesehen, rannte er den Flur in der entgegengesetzten Richtung entlang, sprang, drei Stufen auf einmal nehmend, eine schmale Hintertreppe hinunter, die im Allgemeinen nur von den Dienstboten benutzt wurde, lief durch einen weiteren Korridor zum Seiteneingang und hastete in die Nacht.

Derweil stand Sophie in der Großen Halle. Alle Gäste waren gegangen. Er hatte etwas davon gemurmelt, er müsse ihnen noch Gute Nacht sagen. Zunehmend nervös wartete sie auf ihn und fragte sich, ob Lady Darleston einen schrecklichen Fehler gemacht habe. Doch dann erschien Jasper Meredith an der Eingangstür.

Er verkündete, die Kutsche stehe bereit. Verzweifelt schaute Sophie sich um und sah nur einen schläfrigen Lakaien, der darauf zu warten schien, dass sie ging, damit er die Haustür abschließen konnte.

“Sollte ich … sollte ich mich nicht von Seiner Lordschaft verabschieden?”, fragte sie enttäuscht.

Jasper schüttelte den Kopf. “Er hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass Sie nach Haus fahren sollen.”

Vor Peinlichkeit wurde sie rot. Zur Hölle mit Lord Helford. Er sollte sich zum Teufel scheren, wenn er nicht hielt, was er versprochen hatte. Sophie zog den Mantel an und erwiderte: “Also gut. Vielen Dank, Meredith. Ich bin so weit.”

Stolz stieg sie die breiten Stufen zur haltenden Kutsche hinunter. Meredith half ihr beim Einsteigen. Nach der Helligkeit in der Halle und dem durch die offene Haustür fallenden Licht dauerte es einen Moment, bis Sophies Augen sich an die Düsternis in der Kutsche gewöhnt hatten. Sie hörte Meredith sich auf den Dienertritt stellen und rufen: “Los geht’s!”

Die Pferde setzten sich in Bewegung, und plötzlich merkte sie, dass noch jemand im Wagen saß, in der dunkelsten Ecke. Einen Moment lang glaubte sie, sich zu täuschen, doch dann regte sich die Gestalt, und Sophie fühlte zwei Arme sich um sie schließen, zärtlich, aber unnachgiebig, warme Lippen ihren Mund berühren und eine Hand ihren Hals streicheln.

“David!”, äußerte sie verblüfft und war keines klaren Gedankens mehr fähig. Seine Küsse waren fordernd und besitzergreifend. “Sophie! Oh Sophie! Mein süßer Schatz, meine liebste Sophie”, flüsterte David und küsste sie wieder. “Sophie, liebste Sophie! Ich habe solches Verlangen nach dir!”

Innerlich erstarrte sie. Er hatte Verlangen nach ihr? War das alles? Plötzlich konnte sie wieder klar denken und erkannte, wo das enden würde. Sie musste ihm Einhalt gebieten, ehe … ehe … er nicht mehr aufgehalten werden konnte … ehe sie ihn anflehte, sie besitzen zu dürfen.

“Bitte, David!”

Enttäuscht stöhnte er auf, als er sie losließ.

Ihre Hände zitterten unkontrollierbar, als ihr klar wurde, wie weit sie gegangen war und was das für ihre und Kits Zukunft bedeutet hätte. Ihr ganzer Körper brannte vor Verlangen. Sie hoffte, David möge die Situation nicht noch mehr ausnutzen und versuchen, ihren Widerstand zu brechen. Falls er das tat, würde ihre Abwehr rasch zusammenbrechen und sie nicht mehr fähig sein, ihm Einhalt zu gebieten – ihm nicht mehr Einhalt gebieten wollen.

Zu ihrem Schreck zog er sie wieder in die Arme. Entsetzt über ihre Reaktion klammerte sie sich an die Vernunft und floh zur anderen Seite der Kutsche.

“Nein!” Das war ein Schrei der Verzweiflung gewesen.

Endlich hörte David die große Angst, die in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte. Er war zutiefst erschüttert. Oh, mein Gott! Was zum Teufel hatte er getan? Sophie ängstigte sich! Er schämte sich, weil er die Kontrolle verloren und sie verängstigt hatte. Dabei hatte sie ihm vertraut. Schwer atmend lehnte er sich zurück. Sie hatte ihm gesagt … Nein! Sie hatte ihn gebeten, aufzuhören. Aber das hatte er nicht gewollt. Er war sich bewusst, dass sie, wenn er sie bedrängte, seinem Liebesspiel keinen nennenswerten Widerstand entgegensetzen, sich seinen Wünschen fügen und sich ihm vorbehaltlos hingeben würde.

Das konnte er nicht tun. Das hatte sie nicht verdient.

Schweigend saß er mit ihr in der Kutsche. Das Rumpeln der Räder war beruhigend. Er war sich Sophies ebenso bewusst wie sie sich seiner, ganz so, als hielten sie sich noch in den Armen.

Sie brachte keinen Laut heraus, und selbst wenn sie etwas hätte äußern können, hätte sie nicht gewusst, was sie sagen solle. Daher saß sie still da und war froh über die Dunkelheit, die ihre die brennenden Wangen hinunterrollenden Tränen verhüllte. Sie war so kurz davor gewesen, David ihre Liebe zu gestehen, dass sie immer noch das Gefühl hatte, sie müsse ihm ihr Herz öffnen.

Er holte tief Luft und sagte so gelassen wie möglich: “Du darfst mich nicht missverstehen, Sophie. Ich wollte dich nicht kränken. Ich hatte nicht die Absicht …” Was hatte er nicht beabsichtigt? Sie zu lieben? Sie zu verführen?

“Sei unbesorgt, David, ich verstehe dein Verhalten nicht falsch.”

Zu seinem Entsetzen hatte ihre Antwort verbittert geklungen.

Eine ganz kurze Pause. “Ich bin mir deiner Absichten sehr wohl bewusst …” Ein leichtes Beben hatte in ihrer Stimme mitgeschwungen. “Ich gestehe, ich hatte keine Ahnung, dass du mehr willst als nur einen Flirt. Verzeih mir, wenn ich mich an deinem Spiel nicht beteilige.” Jetzt hatte Sophies Stimme wieder so kühl wie sonst geklungen.

In diesem höchst unpassenden Augenblick verlangsamte die Kutsche die Geschwindigkeit.

David fluchte. Und dann wurde er sich gewahr, dass er damit nur Zeit verschwendete.

“Hör zu, Sophie”, sagte er eindringlich. “Du musst wissen, dass ich dich liebe. Ich … ich weiß, ich hätte dich heute Nacht nicht belästigen dürfen. Gott weiß, wie schwer es mir fällt, die Hände von dir zu lassen. Aber du darfst nicht denken, dass ich nur ein flüchtiges Abenteuer mit dir haben will.”

In diesem unpassenden Augenblick hielt die Kutsche an. Und noch ehe die Pferde richtig standen, hatte Sophie den Wagenschlag aufgestoßen und war auf die Straße gesprungen.

Sie wagte nicht, darüber nachzudenken, wie lange das von David ins Auge gefasste Abenteuer hätte dauern sollen. Keinen Augenblick länger durfte sie verweilen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich seinen Wünschen fügen würde, war viel zu groß. “Gute … gute Nacht”, flüsterte sie und starrte ihn aus weit geöffneten Augen an.

“Warte, Sophie!” Seine Stimme hatte verzweifelt geklungen. “Meine Hausgäste reisen morgen ab. Ich komme übermorgen zu dir, um alles zu arrangieren!”

Sophie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab, ehe sie durch die Eindringlichkeit seiner Worte bewogen wurde, etwas zu erwidern. Sie floh zum geöffneten Gartentor und zum Haus, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

David sah ihr hinterher und lehnte sich enttäuscht aufstöhnend ans Rückpolster. Er verbarg das Gesicht in den Händen und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Nie im Leben war er so verrückt vor Verlangen gewesen. Angestrengt bemühte er sich, nicht an Sophies warmen, weichen Körper zu denken, und überlegte, ob sie ihm je verzeihen würde, was er soeben getan hatte. Die einzige Entschuldigung für sein Verhalten war, dass er den Wunsch hatte, Sophie zu heiraten.

In diesem Moment wurde er sich bewusst, dass er viel zu aufgeregt gewesen war, um seine Absichten ganz klarzumachen – nicht einmal in dem Moment, als er Sophie gestand, sie zu lieben. Er hatte sie nicht gebeten, ihn zu heiraten. Jäh wurde ihm klar, dass sie allen Anlass hatte zu glauben, er wolle nur eine Affäre mit ihr haben.

Nervös machte Sophie die Haustür auf und eilte ins Entree. Im Haus war es still. Sie konnte den Hufschlag der Pferde hören, als der Kutscher den Wagen wendete. Den Atem anhaltend, lauschte sie. Ah! Jetzt war es zu hören, das Rumpeln der abfahrenden Kutsche. Mit zitternden Händen legte Sophie den Türriegel vor und hastete in ihr Zimmer.

Immer noch zitternd setzte sie sich aufs Bett. Ihre Gedanken überstürzten sich. Arrangieren? Was? David hatte nicht gesagt, was er ihr anbieten wollte. Sie wagte nicht zu hoffen, dass er die Ehe im Sinn hatte. Mit Lady Lucinda war er so gut wie verlobt. Bestenfalls wollte er sie, Sophie, zu seiner Mätresse machen. Schlimmstenfalls wollte er nur ein kurzes Abenteuer mit ihr haben. Sophie verdrängte diese Gedanken. Er hatte gesagt, er habe solches Verlangen nach ihr. Wenn er nur mit ihr schlafen wollte, hatte er leichtes Spiel. Er musste doch wissen, wie wenig Mühe es ihn kosten würde, sie zu verführen.

Beschämt errötete sie, weil sie wusste, dass eine Berührung, ein Wort der Liebe genug gewesen wäre, um sie zu schwach zu machen. Dann wäre sie ihm in die Arme gesunken und hätte ihn angefleht, sie zu besitzen. Verbittert erkannte sie, dass er nur von Liebe geredet hatte, als klar gewesen war, dass sie ihm Widerstand leisten würde.

Sie erschauerte. Nach dem Lied wusste er, dass sie ihn liebte. Wie würde sie sich verhalten, wenn er zurückkehrte? Sie wusste, wie sie sich hätte verhalten müssen, konnte jedoch den Gedanken nicht ertragen, David könne sie für kokett halten oder, was noch schlimmer gewesen wäre, denken, sie wolle ihn in die Ehefalle locken, indem sie sich ihm verweigerte. Und sie wollte sich ihm nicht verweigern. Ginge es nur um sie, hätte sie nachgegeben, das Risiko auf sich genommen und sich mit dem begnügt, was David ihr anbot.

Aber sie konnte es sich nicht leisten, nur an sich zu denken. Sie musste Kit beschützen. Und das bedeutete, sie musste den Freuden der Liebe mit David entsagen. Sie zwang sich, darüber nachzudenken, dass das Leben ihres Neffen ruiniert würde, wenn sie Davids Geliebte wurde, denn dann gab sie seinem Großvater eine Waffe in die Hand, mit der er sie vor Gericht zur Aufgabe der Vormundschaft zwingen konnte.

Sie zog sich aus, ging zu Bett und war sich vollkommen darüber im Klaren, dass die Versuchung, sich David hinzugeben, falls er jetzt zu ihr kam, überwältigend groß war.


12. KAPITEL

Nachdem Lady Lucinda ihrer Zofe geläutet hatte, nahm sie die Perlenkette ab und legte sie auf den Frisiertisch. Im gleichen Moment nahm sie im Spiegel hinter sich eine Bewegung wahr. Sie wirbelte herum, sah jedoch niemanden. Wahrscheinlich hatte das flackernde Kerzenlicht sie getrogen. Sie zuckte mit den Schultern, legte die Armbänder ab und fing an, die Haarnadeln aus der Frisur zu ziehen. Sie konnte sich nicht erinnern, je im Leben einen so abscheulichen Abend verbracht zu haben. Wie konnte Darleston, dieser unerträgliche Kerl, es wagen, sie und ihre Mutter derart abzukanzeln? Und Helford! Er hatte jedermann deutlich vor Augen geführt, dass die kleine Schlampe seine augenblickliche Geliebte war. Und dann diese Person! Es war offenkundig genug, was er an ihr fand.

Wieder nahm Lady Lucinda eine Bewegung wahr. Erneut drehte sie sich um, sah jedoch nichts. Sobald die Zofe da war, musste sie eine Lampe anmachen, denn das Kerzenlicht war zu düster. Die Zofe hätte längst herkommen und ihr beim Auskleiden helfen müssen. Und wo blieb sie? Wie lange musste sie noch auf das faule Frauenzimmer warten?

Und dann sah sie, was sich bewegte. Mitten auf dem Bett, einen Apfel zwischen den Pfoten, saß eine Ratte. Und nicht einfach nur irgendeine Ratte. Eine dicke, fette Ratte. Eine sehr große Ratte. Sie schien nicht sonderlich durch Lady Lucindas Anwesenheit beunruhigt zu sein. Aber angesichts ihrer Größe hatte sie auch wirklich keinen Grund zur Beunruhigung. Sie saß einfach da und knabberte an dem Apfel. Ihre Augen glänzten im Kerzenlicht.

Und das war der Augenblick, in dem Lady Lucinda schrie. Beim ersten Schrei hüpfte die Ratte herum und verschwand in den vom Bettvorhang erzeugten Schatten. Lady Lucinda schrie weiter und wurde zunehmend hysterischer.

Innerhalb einer halben Minute stürzte ihre Mutter ins Zimmer. Lady Stanford hielt einen aus ihrem Schlafzimmer mitgenommenen Feuerhaken in der Hand und war sichtlich davon überzeugt, dass ihrer Tochter Gewalt angetan wurde. Sie sah sie auf einem Fauteuil stehen, so weit wie möglich vom Bett entfernt, und einen kleinen vergoldeten Stuhl schützend vor sich halten. Ein paar Sekunden später stürmte die Zofe aus dem Korridor ins Zimmer, dicht gefolgt von allen Hausgästen sowie Lady Maria, dem Butler und zwei Lakaien.

Es entstand Stimmengewirr, als jedermann versuchte, von der zitternden Dame zu erfahren, was genau sie veranlasst hatte, auf einem französischen Armsessel Schutz zu suchen. Schließlich nahm Lady Lucinda Captain Hamptons ruhige Stimme wahr. Es war ihm gelungen, die anderen Anwesenden dadurch zum Schweigen zu bringen, dass er ihnen unmissverständlich sagte, sie sollten den Mund halten.

“Kommen Sie, Lady Lucinda. Erzählen Sie uns, was Sie erschreckt hat.”

Sie hob eine zitternde Hand und wies auf das Bett. “Eine … eine Ratte! Auf … auf meinem … Bett!”

“Eine Ratte?”, rief Lady Maria ungläubig aus. “In unserem Haus gibt es keine Ratten!”

“Brrr!” Ausnahmsweise war Kate Asterfield auf Lady Lucindas Seite. “Wie schrecklich ekelhaft!”

“Eine Ratte?”, fragte Mr Asterfield, den Lady Marias Behauptung, in Helford Place gebe es keine Ratten, keineswegs überzeugt hatte.

Bainbridge, der Butler, straffte sich jedoch und erwiderte in höchst missbilligendem Ton: “Ihre Ladyschaft muss eine große Maus gesehen haben. Ich streite nicht ab, dass in diesem Raum eine Maus gewesen sein kann, aber um eine Ratte kann es sich nicht …”

Diese kategorische Behauptung wurde jäh durch einen erschreckten Ausruf unterbrochen. “Gott! Das Ding ist verdammt groß!”, sagte ein Lakai entsetzt.

Nie im Leben war Mr Bainbridge so von einem seiner Untergebenen beschämt worden. Sich umdrehend, um den Missetäter zurechtzuweisen, sah er ihn in die Höhe starren und auf den Baldachin zeigen. Der Tadel, den Mr Bainbridge hatte aussprechen wollen, erstarb ihm auf den Lippen, als er auf der Spitze des Baldachins die größte Ratte bemerkte, die er je gesehen hatte.

“Gott!”, äußerte der zweite Lakai entsetzt. “Was für ein Brocken! Bitte um Entschuldigung, Mr Bainbridge, Mylady, aber das ist ganz bestimmt keine Maus. Das ist eine Ratte!”

Alle Frauen brachen in Entsetzensschreie aus und hasteten so weit wie möglich vom Bett fort. Ausgenommen natürlich die Respekt einflößende Lady Maria, die zum Bett ging und mit wütender Miene zur Ratte hinaufstarrte.

Zufrieden, dass es sich nicht doch um eine Maus handelte, verkündete sie: “Es besteht kein Zweifel. Das ist eine Ratte. Entfernen Sie sie sofort!” Sie drehte sich um und sah finster den Butler sowie die unglücklichen Lakaien an.

“Sie entfernen?” James schien seine Stellung vollkommen vergessen zu haben. “Sie entfernen? Einfach so? Verdammt unwahrscheinlich, Mylady.” Die letzte Äußerung deutete nicht im Mindesten an, dass er aus Respekt vor Lady Maria bereit sein würde, eine Ratte dieses Ausmaßes einzufangen. Sein Kollege und Kumpan unterstützte diese Einstellung durch ein heftiges Nicken. Selbst Mr Bainbridge hatte nach diesem Ansinnen eine verblüffte Miene aufgesetzt.

“Hoppla!”, sagte Lord Mark. “Ich habe eine wunderbare Idee! Der Stallmeister Ihres Großneffen, Madam, besitzt einen Terrier. Das hat er mir neulich erzählt. Der Hund tötet jede Ratte. Was halten Sie davon, wenn ich zu den Stallungen gehe und Highbury mitsamt seinem Hund herhole? Das wird ein großer Spaß!” Vergnügt rieb er sich die Hände. Da alle Damen ihn empört anstarrten, fuhr er lahm fort: “Wissen Sie, müssen die Ratte loswerden. Prima Terrier ist das … Genau das … äh … Richtige für ihn.”

Captain Hampton versuchte angesichts der Situation, die sich rasch zu einer Farce entwickelte, nicht zu lachen, und schaute Rat suchend die Hausherrin an. “Was meinen Sie dazu, Lady Maria?” Die Idee kam ihm gut vor, wenngleich er nicht bereit gewesen wäre zu wetten, welche Motive Lord Marks Begeisterung ausgelöst hatten. Aber natürlich konnte er nicht über Lady Marias Kopf hinweg mit diesem Einfall einverstanden sein. Und wo zum Teufel war David? Verdammt noch mal! Es war Davids Aufgabe, sich mit solchen Dingen zu befassen. Dessen Zimmer war nicht so weit entfernt, als dass der Freund den Lärm nicht hätte hören können, den Lady Lucinda veranstaltet hatte, ganz zu schweigen von dem Krach, den alle anderen Anwesenden machten.

Lady Maria schnaubte verächtlich und antwortete kurz angebunden: “Wenn Ihnen das die beste Lösung erscheint, Captain Hampton. Glücklicherweise habe ich keine Erfahrungen mit Ratten. Für Sie, Lady Lucinda, wird ein anderes Schlafzimmer hergerichtet, derweil die Herren sich hier amüsieren.” Sie warf Lord Mark einen ironischen Blick zu, woraufhin er rot anlief. Sie verließ den Raum, gefolgt von Mrs Asterfield, und ihre steife Haltung drückte ihre Missbilligung aus.

“Ich hole den Terrier, ja?”, schlug Lord Mark in nicht überzeugend gleichgültigem Ton vor. Nachdem Captain Hampton genickt hatte, ging er ruhig aus dem Zimmer. Gleich darauf hörte man ihn jedoch den Korridor hinunterrennen. Thomas Hampton war nur imstande, ein ernstes Gesicht zu wahren, weil er wusste, dass die vor Wut platzende Lady Stanford ihn beobachtete.

“Also, ich muss schon sagen”, äußerte Mr Asterfield vorwurfsvoll. “Das geht ein bisschen zu weit. Ich will sagen, Lord Mark müsste nicht so begeistert sein.”

Eine Viertelstunde später kehrte Lord Mark mit Highbury und einem aufgeregten Terrier zurück, dessen zerfetzte Ohren stummes Zeugnis für die vielen Kämpfe mit Feinden ablegten.

“Guten Abend, die Herrschaften”, sagte Mr Highbury, den es überhaupt nicht störte, andere Pflichten wahrnehmen zu müssen als die, für die er eingestellt worden war. “Also, wo ist die Ratte, von der Seine Lordschaft mir erzählt hat?”

Schweigend zeigte James auf das Bett, auf dessen Baldachin die Ratte hin und her huschte. Der Terrier hatte sich nicht nach ihr erkundigen müssen. Sein Geruchssinn hatte ihn auf die Anwesenheit seines größten Feindes aufmerksam gemacht, und deshalb sprang er laut bellend los.

Mr Highbury fluchte leise. “Jawohl! Greif dir das Biest. Wir werden es gleich haben.”

“Hoffe, wir haben Sie nicht aus dem Bett geholt, Highbury”, sagte Mr Asterfield. “Prima von Ihnen, den Hund mitgebracht zu haben.”

“Oh, ich war nicht im Bett, Mr Asterfield”, versicherte Mr Highbury ihm fröhlich. “Ich gehe nie schlafen, bis nicht alle Pferde im Stall sind. Und Mr Meredith und Bob haben Seine Lordschaft noch nicht zurückgebracht.” Sich überhaupt nicht bewusst, dass er etwas Unpassendes gesagt hatte, richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf die Ratte.

Oh, mein Gott! Das hatte gerade noch gefehlt. Captain Hampton war entsetzt.

Lady Stanford und Lady Lucinda hielten auf dem Weg in den Korridor an. Lady Stanford drehte sich um und erkundigte sich eisig: “Und wo ist Seine Lordschaft, wenn ich fragen darf?” Der von ihr angeschlagene Ton ließ erkennen, dass keine Erklärung für Lord Helfords Abwesenheit gut genug sein würde, um Seine Lordschaft in ihrer Wertschätzung zu heben.

“Hm!” Mr Highbury wandte die Aufmerksamkeit wieder den anderen Herrschaften zu. “Wo ist Seine Lordschaft? Er bringt Miss Marsden sicher nach Haus. So, Captain Hampton, wenn Sie mir diesen Stuhl da geben würden. Dann kann ich auf das Bett steigen und gegen den Baldachin stochern, damit die Ratte …”

Verblüfftes Schweigen war der Enthüllung gefolgt. Lady Stanford war vor Fassungslosigkeit der Mund offen stehen geblieben. Nicht einmal durch die jahrelange Untreue ihres Mannes war sie auf etwas derart Unerhörtes vorbereitet worden. Schamlos! Einfach skandalös!

Mr Asterfields halb unterdrücktes Lachen brachte das Fass zum Überlaufen. Hocherhobenen Hauptes sagte Lady Lucinda: “Komm, Mama. Dieses Haus ist ganz eindeutig nicht der Ort, mit dem wir in Verbindung gebracht werden möchten. In gar keiner Weise!” Der Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie den Raum verließ, konnte nur als unterdrückte Wut beschrieben werden. Lady Stanford war vollkommen einer Meinung mit ihr. Sie ging hinter ihr her und sagte sich, dass sie Lucinda enterben würde, wenn ihre Tochter nach dieser aufschlussreichen Kränkung auch nur im Mindesten die Tendenz zeigen sollte, Helford zu erhören.

Zwanzig Minuten später kehrte Captain Hampton zu seinem Schlafzimmer zurück, nachdem er Mr Asterfield und Lord Mark davon überzeugt hatte, es sei sehr schlechter Stil, den unterhaltsamen Abend dadurch zu beenden, dass man in die Bibliothek ging und sich gegenseitig unter den Tisch trank. Sie hatten erst nachgegeben, nachdem sie darauf hingewiesen worden waren, dass man zum Triumphieren nicht einmal den Kadaver der Ratte hatte. Die Ratte war nämlich durchs Zimmer gerannt, um sich vor dem Terrier zu retten, und hatte das offene Fenster entdeckt. Sie war entwischt und zwischen den kunstvollen steinernen Verzierungen verschwunden, in denen zwar eine Ratte, aber kein Terrier hinreichend Halt fand. Ihn hatte man mit aller Gewalt am Versuch hindern müssen, seinem feigen Feind zu folgen.

Der Captain ging wieder zu Bett und beschloss dabei, am nächsten Morgen seinem Freund David, weil dieser Miss Sophie Marsden in diese höchst peinliche Lage gebracht hatte, die schlimmste Standpauke seines sündhaften Lebens zu halten. Wütend knirschte er mit den Zähnen. Er, Captain Thomas Hampton, würde persönlich dabei sein, wenn David Miss Marsden einen Heiratsantrag machte, falls der Freund das nicht schon getan haben sollte.

Nach gründlichem Überlegen musste er zugeben, dass David für das Problem, um Lady Lucindas Hand anhalten zu müssen, eine gute Lösung gefunden hatte. Jemand, der nur Davids Bestes im Sinn hatte, passte gut auf ihn auf. Woher in aller Welt war die Ratte gekommen? Und nach dieser Frage stellte der Captain sich eine andere. Was genau hatte sich in der Kiste befunden, die Miss Fanny neulich aus Willowbank House mitgenommen hatte?

Morgens hörte David ziemlich verdutzt von seinem Kammerdiener, dass in der vergangenen Nacht eine große, böse aussehende Ratte in Lady Lucindas Schlafzimmer entdeckt worden war.

“Eine Ratte?”, fragte er verblüfft und schlug die Bettdecke fort. “Hier haben wir keine Ratten! Nicht in diesem Haus. Ich nehme an, dass es in den Stallungen welche gibt. Das muss eine große Maus gewesen sein.” Er zog sich einen prächtigen Morgenmantel aus grauer Seide an.

Betrübt schüttelte Jasper Meredith den Kopf. “Nein, Mylord. Das war eine Ratte. Mr Bainbridge ist derselben Meinung wie James und Samuel. Alle drei sagen, das sei die größte Ratte gewesen, die sie je gesehen hätten. Selbst Lady Maria hat bestätigt, dass es sich um eine Ratte gehandelt hat.”

“Sie hat sie gesehen? Warum in aller Welt hat sie sie gesehen?”

“Soweit ich informiert bin, Mylord, hat jeder in Hörweite die Ratte gesehen. Die junge Dame war sehr aufgeregt, was man ihr gewiss nicht übel nehmen kann. Wie ich hörte, wollte sie nicht in dem Zimmer bleiben. Man hat sie in einem anderen Zimmer untergebracht.”

“Was wurde aus der Ratte?”, fragte David schwach. Wenn alle Hausgäste in Lady Lucindas Schlafzimmer gewesen waren und gefragt hatten, was los sei, musste jedem von ihnen seine Abwesenheit aufgefallen sein.

Jasper Meredith unternahm den ausgesprochen kläglichen Versuch, eine ernste Miene zu wahren. “Ich … äh … mir ist zu Ohren gekommen, Sir, dass Lord Mark vorgeschlagen hat, Highbury und dessen Terrier aus dem Stall zu holen.”

“Was?” Ungläubig starrte David den Kammerdiener an.

“Ja, Mylord”, bestätigte Mr Meredith. “Nachdem Lady Maria Mr Bainbridge, James und Samuel befohlen hatte, die Ratte zu entfernen, haben sie sich nicht von der Stelle gerührt. Man hat mir erzählt, James habe sich sehr freimütig zu diesem Thema geäußert.” Mr Merediths Mundwinkel zuckten stark.

“Das muss eine verdammt große Ratte gewesen sein, wenn sie sich weigerten, meiner Großtante zu gehorchen”, meinte David auflachend. “Reden Sie weiter, Meredith. Was ist passiert? Hat Highbury den Hund hochgebracht? Gott, was für ein Aufruhr!”

“Was das angeht, Sir, so habe ich es nicht miterlebt”, antwortete Mr Meredith im Ton tiefsten Bedauerns. “Ich glaube, Captain Hampton ist in der Bibliothek. Er hat mir aufgetragen, Ihnen auszurichten, dass er noch vor dem Frühstück mit Ihnen sprechen will.”

David schnaubte verächtlich. “Ach, ja? Und sagen Sie mir, ob er bei diesem Blutbad anwesend war?”

“Ja, ich glaube, Sir.”

“Dann helfe mir Gott”, sagte Seine Lordschaft gepresst. Von allen in Lady Lucindas Schlafzimmer Anwesenden war Thomas Hampton derjenige, der sich gut hatte vorstellen können, wo der Hausherr sich befand. David tröstete sich mit dem Gedanken, dass Thomas viel zu diskret und ein zu guter Freund war, um ihn verraten zu haben.

Er begab sich zu ihm in die Bibliothek und sah, dass der Freund dabei war, einen Brief zu schreiben. Thomas drehte sich um, als der Hausherr den Raum betrat, und sagte grimmig: “Guten Morgen, David. Ich hoffe, du hast einige Schocks erlebt.”

“Nun, ich weiß über die Ratte Bescheid. Irgendetwas lässt mich jedoch vermuten, dass deine verbiesterte Miene nicht nur auf die Tatsache zurückzuführen ist, dass eine Ratte in Lady Lucindas Schlafzimmer gedrungen ist. Heraus damit! Was habe ich angeblich verbrochen?”

Captain Hamptons Mund verzog sich nicht zu einem Lächeln. “Ich möchte lieber dich fragen, welche Absichten du mit Miss Sophie Marsden verbindest.”

“Und was ist, wenn ich dir die falsche Antwort gebe?”, fragte David. Der leichte Ton, in dem er gesprochen hatte, stand in starkem Gegensatz zu dem wachsamen Ausdruck in seinen grünen Augen und seiner gespannten Haltung.

Langsam erhob sich der Captain. Er war nicht ganz so groß wie Lord Helford, aber ebenso kräftig gebaut. Und er sah richtig gefährlich aus. “Ich sage dir, David, dass ich dich zum Duell fordern werde, wenn du vorhast, Miss Marsden zu deiner Mätresse zu machen.” Niemand, der im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war, hätte trotz des sanften Tonfalls daran zweifeln können, dass der Captain es todernst meinte.

David entspannte sich. “Nun, ich habe ganz gewiss vor, sie zu bekommen”, fing er an und hob hastig die Hand, als Thomas Hampton auf ihn zukam. “Oh, immer langsam mit den jungen Pferden, Tom! Ich will Miss Sophie zur Frau, nicht zur Mätresse.”

“Gott sei Dank!”, erwiderte Captain Hampton und setzte sich wieder. “Ich konnte nicht glauben, dass du sie wirklich verführen würdest. Als herauskam, dass du sie nach Haus gebracht hast …”

“Zum Teufel, wer hat das verraten?” David versteifte sich. “Ich hatte keine Ahnung, dass jemand das mitbekommen hat.”

“Highbury”, antwortete Thomas Hampton. “Ich vermute, die Ratte hat ihn abgelenkt. Wir alle haben uns gefragt, wo du steckst. Ich muss dir sagen, du hast eine höchst dramatische Szene verpasst. Und du kannst Highbury für seinen Mangel an Diskretion dankbar sein. Setz dich, David. Du machst mich nervös, wenn du so herumstehst.”

“Ich dachte, du willst mich zum Duell fordern”, erwiderte David und setzte sich auf den Rand des Schreibtisches.

“Ja, aber nur, falls du vorgehabt hättest, Miss Marsden zu verführen.”

David hielt es für richtiger, Thomas nicht zu erzählen, dass er Sophie in der verflossenen Nacht beinahe verführt hätte. “Um Gottes willen, Tom! Erzähl mir von dieser verdammten Ratte! Ich glaube das nicht. Hier im Haus gibt es keine Ratten.”

Captain Hampton kam der Aufforderung des Freundes nach und berichtete lachend und in allen Einzelheiten, was geschehen war. Zum Schluss machte er ein etwas ernsteres Gesicht. “Nachdem Highbury verkündet hatte, du würdest Miss Marsden nach Haus bringen, nun … du hättest Lady Lucindas Gesicht sehen sollen. Ganz zu schweigen von dem ihrer Mutter. Von der Seite steht dir Ärger bevor, mein Junge. Beide haben deutlich zu verstehen gegeben, dass du inakzeptabel geworden bist. Wie … äh … bekannt war deine Beziehung zu Lady Lucinda?”

“Bekannt genug”, gestand David und verzog das Gesicht. “Die Sache wird zu einer Menge Gerede führen, aber verdammt will ich sein, wenn ich Lady Lucinda nur heirate, um Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen. Und wenn sie in aller Öffentlichkeit angedeutet hat, dass sie meinen Heiratsantrag nicht annehmen wird, dann spielt das auch keine Rolle mehr. Ich habe mit Stanford vor meiner Abreise aus London gesprochen und ihn um die Erlaubnis gebeten, seiner Tochter den Hof machen zu können. Aber noch habe ich Lady Lucinda nicht gebeten, meine Frau zu werden. Du und Mrs Asterfield habt das in der letzten Woche verhindert.”

“Hm”, äußerte Captain Hampton augenzwinkernd. “Lass deine Großtante nicht außer Acht. Sie war sehr entschlossen, diese Ehe zu verhindern. Darf man fragen, warum in aller Welt du Lady Lucinda überhaupt in Erwägung gezogen hast? Ich sage nichts gegen sie, hätte jedoch nicht gedacht, dass sie ganz deinem Geschmack entspricht.”

“Das tut sie nicht”, bestätigte David prompt. “Schreib es reinem Starrsinn zu. Mir schwebte eine Vernunftehe vor, weil ich glaubte, mich nach Felicity nicht mehr verlieben zu können. Ich dachte, es spiele wirklich keine Rolle, wen ich mir zur Frau suche, solange es sich um eine junge Dame von guter Herkunft handelt, die schön und tugendhaft ist. Du musst zugeben, das alles trifft auf Lady Lucinda zu.” David zuckte mit den Schultern. “Ich habe mich nie ganz wohlgefühlt. Ich wusste, dass ich nicht verliebt bin, doch das hat mich zunächst nicht beunruhigt, und ebenso wenig, dass Lady Lucinda die Bedeutung des Wortes Liebe nicht kennt. Aber ich habe dauernd Peter und Penelope beobachtet. Ich nehme an, langsam dämmerte es mir, dass eine aus Vernunftgründen geschlossene Ehe auch glücklich werden kann. Und ich habe erkannt, dass man einen Fehler, nur weil man ihn gemacht hat, nicht dauernd machen muss. Und dann habe ich Miss Sophie Marsden kennengelernt.”

“Ich verstehe”, warf Captain Hampton ein. “Und das war es dann. Sie hat dich umgeworfen.”

David schaute ihn an. “So kann man das nennen. Eines Tages werde ich dir erzählen, wie ich sie getroffen habe. Aber jetzt muss ich ihr einen Brief schreiben und ihr versichern, dass ich wirklich vorhabe, sie zu heiraten. Es sei denn, du hast noch etwas Besseres in petto. Ich nehme an, ich muss dir und deinen Mitverschwörern auf den Knien dafür danken, dass ihr freundlicherweise im Hintergrund die Strippen gezogen habt. Also entschuldige mich bitte.”

Grinsend stand Captain Hampton auf. “Dann lasse ich dich jetzt in der Gewissheit allein, dass deine Großtante dieses Mal mit deiner Brautwahl einverstanden ist.”

“Ach, scher dich zum Teufel”, erwiderte David und setzte sich an den Schreibtisch. Er sah Captain Hampton beschwingten Schritts die Bibliothek verlassen und fragte sich, wie schnell der Freund seinen Mitverschwörern erzählen würde, dass ihre Absichten von Erfolg gekrönt wurden. Sich schüttelnd grübelte er darüber nach, was ohne deren Einmischung hätte geschehen können. Dann hätte er Lady Lucinda um ihre Hand gebeten und wäre von ihr erhört worden.

Aufstöhnend wurde er sich gewahr, wie nahe er vor einem schrecklichen Skandal gestanden hatte. Er hatte nicht den mindesten Zweifel daran, dass er Lady Lucinda nicht geheiratet hätte. Wahrscheinlich hätte er sie mit Sophie betrogen, und dadurch wäre die Situation für beide Frauen unerträglich geworden. Seiner Großtante und seinen Freunden und … ja, auch dieser unmöglichen Ratte hatte er es zu verdanken, dass ihm das alles erspart blieb.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug an und erinnerte ihn daran, dass die Zeit ihm fortlief. Wenn er noch vor dem Frühstück an Sophie schreiben wollte, hörte er besser zu grübeln auf.

Er nahm Papier aus dem Schreibtisch, spitzte den Federkiel an und schrieb hastig einige Zeilen. Der Brief musste kurz sein, wenn David zum Frühstück nicht hoffnungslos zu spät kommen wollte. Zu seiner Irritation fand er das Siegel nicht.

“Verdammt noch mal!”, fluchte er. “Wo ist das verfluchte Ding?” Er überlegte gründlich und erinnerte sich, dass er es tags zuvor in die Jacke gesteckt hatte, um es ins Arbeitszimmer mitzunehmen. “Ich brauche einen Siegelring”, sagte er. “Ich werde Tante Maria vorschlagen, mir zur Hochzeit einen zu schenken.” Er faltete das Blatt Papier und schrieb: “Miss Sophie Marsden” auf ein Couvert. Dann verließ er den Raum, um das Siegel zu holen.


13. KAPITEL

Kaum hatte die Tür sich hinter Helford geschlossen, betrat eine schlanke Gestalt, die ein hellblaues Musselinkleid trug, durch die offene Terrassentür die Bibliothek. Ihr Blick war wütend. Ihre ganze Haltung drückte kaum noch beherrschte Wut aus. Wie konnte Helford das wagen! Lucinda fand, die Annahme, er habe Miss Marsden, dieser Schlampe, vor ihrer Nase nachgestellt, um sie zu seiner Geliebten zu machen, sei schon schlimm genug, aber hören zu müssen, dass er sie ihr vorzog und die Absicht hatte, diesen kleinen Trampel vom Land zu heiraten, war unerträglich.

Dabei war es unbedeutend, dass sie ihn jetzt nicht mehr erhören würde, selbst wenn er vor ihr auf die Knie fiel und sie anflehte. Nie im Leben war sie so beleidigt und gedemütigt worden. Und sie gedachte, Helford und Miss Marsden dafür büßen zu lassen, selbst wenn sie bis an ihr Lebensende damit beschäftigt sein sollte.

Wütend ballte sie die Hand und schlug auf die Tischplatte. Das Tintenfass mit dem Federkiel hüpfte etwas in die Höhe. Der nicht versiegelte, an Miss Marsden gerichtete Brief fiel ihr auf. Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog sie zurück. Es hatte keinen Sinn, ihn zu vernichten. Helford würde nur einen anderen schreiben.

Ihre Hand griff jedoch wieder nach dem Brief, wie von einer unsichtbaren Macht angezogen. Sie zögerte, da sie nie im Leben fremde Briefe gelesen hatte. Die Versuchung jedoch zu lesen, welchen ekelerregenden, vulgären Unsinn Helford an diese anmaßende Dirne geschrieben hatte, war viel zu groß. Hastig faltete Lady Lucinda das Blatt auseinander und las:

“Meine innig geliebte Sophie, ich dachte, es sei besser, dass ich Dir nach meinem gestrigen Verhalten schreibe und Dich in Bezug auf meine Absichten beruhige. Glaub mir, Sophie, ich habe vor, Dich in allen Ehren zu der Meinen zu machen. Im Moment bin ich sehr in Eile, aber nimm diese Zeilen bitte als Ausdruck meiner ernsten Absichten. In Liebe, David.”

Lady Lucinda schnaubte angewidert. Wie pathetisch! Hätte sie Helford nicht unumwunden zu Captain Hampton sagen gehört, er habe vor, Miss Marsden zu heiraten, hätte sie das nicht aus dem Inhalt des Briefes geschlossen. Sie wollte das Blatt Papier soeben wieder falten, als ihr ein Gedanke kam.

Erneut las sie aufmerksam den Brief. Es war so, wie sie gedacht hatte. Helford sprach darin nicht von Ehe. Sie, Lady Lucinda, zweifelte jedoch nicht an seinen Absichten. Aber würde Miss Marsden das auch so sehen? Wenn er sich bei der Schlampe, wie aus dem Brief zu schließen war, Freiheiten herausgenommen hatte, dann rechnete sie wahrscheinlich mit einem ganz anderen Angebot.

Lady Lucinda überlegte schnell. Er konnte jeden Moment zurückkommen. Auf keinen Fall durfte er sie hier antreffen. Geschwind öffnete sie ihr Ridikül und nahm zwei Zehn-Pfund-Noten heraus. Hastig faltete sie den Brief um das Geld und legte ihn auf den Schreibtisch zurück. Schlimmstenfalls konnte Helford, wenn er das Geld fand, ihr nichts nachweisen und nahm vielleicht sogar an, es sei versehentlich in den Brief geraten. Bestenfalls ruinierte das seine Eheabsichten, falls Miss Marsden glaubte, er habe in Erwägung gezogen, sie zu seiner Mätresse zu machen.

Mit einem kalten, triumphierenden Lächeln verließ Lady Lucinda den Raum und dachte angestrengt darüber nach, wie sie sicherstellen könne, dass Miss Marsdens Ruf so schnell wie möglich durch die Tatsache ramponiert werden konnte, dass er sie mitten in der Nacht nach Haus gebracht hatte, ohne jedoch seine ernsthaften Absichten zu erklären.

Kaum zwei Minuten später betrat Helford die Bibliothek, setzte sich an den Schreibtisch und zog den Brief heran.

In dem Augenblick, da er das Blatt Papier in den Umschlag stecken wollte, wurde die Tür geöffnet.

“Onkel David?”, fragte Fanny.

Etwas überrascht drehte er sich zu ihr um. “Guten Tag, Fanny. Ist etwas nicht in Ordnung?”

Sie nickte und ging in den Raum. “Es ist … nun, … es geht um die Ratte.”

David unterdrückte ein Lächeln. “Mach dir keine Sorgen, Schätzchen”, erwiderte er beruhigend. “Highburys Terrier hat sie verscheucht. Sie kommt nicht zurück.”

“Darum geht es nicht”, murmelte Fanny. “Alle Hausmädchen sind hysterisch, und Tante Maria redet davon, das ganze Gebäude durchsuchen zu lassen, und … und … daher dachte ich, dass ich dir besser sage …”

“Was willst du mir sagen?”

“Ich war das.”

David betrachtete seine beschämt vor ihm stehende Nichte und empfand so etwas wie Bewunderung. “Du hast die Ratte in Lady Lucindas Zimmer ausgesetzt?” Er vermochte das kaum zu glauben.

“Ja, Onkel David.”

Er unterdrückte den Wunsch zu lachen und fragte nur: “Warum?”

Fanny zögerte einen Moment und antwortete dann: “Ich will nicht, dass Lady Lucinda dich heiratet. Und ich dachte …”

“Sie würde das nicht tun, wenn sie glaubt, im Haus wimmele es von Ratten”, äußerte David trocken. “Du hattest recht. Aber wieso erzählst du mir das jetzt?”

Fanny errötete noch mehr. “Ich habe soeben gehört, wie Captain Hampton zu Tante Maria und Mrs Asterfield sagte, du hättest beschlossen, Miss Marsden zu heiraten, und … und … nun, wir … ich will nicht, dass Kits Tante dich der Ratte wegen nicht nimmt. Und Captain Hampton hat mich dauernd angesehen und gesagt, Lady Lucinda wolle dich der Ratte wegen nicht haben, und … und ich dachte, es sei besser, dir das mitzuteilen, ehe er das tut.”

“Ich verstehe”, erwiderte David und überlegte, ob er lachen oder der Disziplin zuliebe ein missbilligendes Gesicht aufsetzen solle. Er konnte sich beim besten Willen nicht dazu durchringen, seiner Nichte böse zu sein. “Nun, da du mich vor einem Schicksal bewahrt hast, das schlimmer gewesen wäre als der Tod, nämlich einem schrecklichen Skandal, lasse ich es für dieses Mal gut sein. Aber erleichtere dein Herz nicht auch noch vor Tante Maria.” Angesichts der verwirrten Miene der Nichte erklärte er: “Erzähl ihr nicht, was du mir soeben berichtet hast. Das bleibt besser unser Geheimnis.”

Er streckte Fanny die Hand entgegen, und erleichtert lächelnd lief sie zu ihm. Er nahm sie in die Arme und äußerte leichthin: “Aber importier nicht noch mehr Ratten, Schätzchen. Wo in aller Welt hast du das Biest gefangen?”

Fanny sah sehr verlegen aus, als sie antwortete: “Ich glaube, das sage ich dir besser nicht, Onkel David. Ich versichere dir, dass ich nirgendwo gewesen bin, wo ich nicht hätte sein dürfen, aber ich kann dir nicht sagen …”

“Also gut. So, und nun gehst du besser. Ich muss zum Frühstück mit unseren Gästen und zu allen besonders höflich sein. Hinaus mit dir! Ach, übrigens, Fanny, wie groß war die Ratte?”

“Oh, riesig! Ich hätte beinahe geschrien, als sie auf Lady Lucindas Bett aus der Holzkiste kam und ich sie sah. Ich wusste nicht, dass Ratten so groß werden können.”

“Hm”, äußerte David. “Danke, Fanny. Du kannst gehen, und vergiss nicht, dass du Tante Maria nichts erzählen sollst.” Das Vergnügen wollte er haben.

Sobald die Tür sich hinter seiner Nichte geschlossen hatte, brach er in Lachen aus. Kit und Fanny! Und ihm würde die Erziehung der beiden obliegen. Worauf in aller Welt ließ er sich ein?

Jäh fiel ihm der Brief ein. Er warf einen entsetzten Blick auf die Kaminuhr, schob den Brief in das Couvert, versiegelte es hastig und läutete. Sobald James in den Raum gekommen war, übergab er es ihm und sagte: “Ein Stallbursche soll das sofort nach Willowbank House bringen.”

“Sehr wohl, Mylord.” James nahm den Brief an sich und wollte gehen.

“Das muss eine ungewöhnlich große Ratte gewesen sein.”

Lord Helfords Mundwinkel zuckten. James grinste breit. “Das war sie. Du meine Güte! Ich habe nie so etwas gesehen. Selbst Mr Bainbridge war schockiert. Ich hoffe, Ihre Ladyschaft ist mir nicht zu sehr böse, weil ich aufsässig war. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war.”

“Schon gut, James”, erwiderte Seine Lordschaft und grinste noch breiter. “Ich habe gehört, Highburys Terrier hat das Biest in die Flucht geschlagen?”

“Ja, Sir, und wie!”, sagte James auflachend.

Sophie machte das Couvert auf, zog den Brief heraus und sah eine Banknote, nein, zwei Banknoten, zu Boden flattern. Sie furchte die Stirn, und der Magen krampfte sich ihr zusammen, als sie das Geld aufhob.

Vor Entsetzen zitternd las sie den Brief und ließ ihn dann samt dem Geld fallen, als habe sie sich die Finger verbrannt. So, wie sie sich am letzten Abend benommen hatte, konnte sie David seine Reaktion nicht übel nehmen. Sie hatte jedoch gehofft, dass er ihr die Ehe antragen würde. Nun war offenkundig, dass er das nicht vorhatte. Und was sollte das heißen: “Ich habe vor, dich in allen Ehren zu der Meinen zu machen”? Hieß das, dass er die Liaison geheim halten wollte?

Nicht seine Absicht, sie zu seiner Mätresse zu machen, war verletzend. Hätte es Kit nicht gegeben, wäre Sophie einverstanden gewesen. Nein, es war das Geld. Und sie hatte sich in der Hoffnung gewiegt, David könne sie heiraten wollen.

Für wen hielt er sie? Die Antwort lag auf der Hand. Er hatte Geld geschickt als Anzahlung für ihre Dienste. Nicht mehr, nicht weniger.

“Ich hasse ihn!”, äußerte Sophie wütend. “Ich hasse ihn!” Aber sie hasste ihn nicht. Das war das Problem. Sie liebte ihn und hatte gedacht, er habe sie zumindest gern.

Sie saß lange da und starrte leeren Blicks vor sich hin. Es war unmöglich, nach diesem Brief noch hierzubleiben. Sie konnte nicht zulassen, dass Kit noch mit Helford ausritt oder Miss Fanny herkam, selbst wenn ihr Onkel das erlaubte. Sie glaubte nicht, dass er so prinzipienlos sein und die Kinder benutzen würde, um eine Affäre zu vertuschen. Nein, sie würde so schnell wie möglich ausziehen und sich für Thea und Kit einen plausiblen Grund ausdenken.

Schließlich rann ihr eine einzelne Träne über die Wange. Der Träne folgte eine andere und noch eine, bis die Wangen nass waren und Sophie von Schluchzen geschüttelt wurde. Nie, nicht einmal nach Emmas Tod, war sie so verzweifelt gewesen. Die bitteren Erinnerungen würden sie bis an ihr Lebensende verfolgen. Sie würde nie mehr fähig sein, Liebe zu suchen oder zu geben. Sie fühlte sich beschmutzt. Nach der Fahrt mit David in der Kutsche war ihr Ruf ruiniert.

Als sie schließlich das Schlafzimmer verließ, war ihr Gesicht bleich, und sie hatte verweinte Augen. Ihre kalte Miene hinderte jedermann daran, sie zu fragen, was sie belaste. Wenn Lord Helford am nächsten Tag kam, würde sie ihn fortschicken und ihm ausrichten lassen, er möge sie nie wieder besuchen.

Vormittags hatte Sophie Einkäufe im Ort gemacht und dabei erfahren müssen, dass offenbar alle Dorfbewohner schon über die nächtliche Heimfahrt mit Lord Helford Bescheid wussten. Sie war mit anzüglichen Blicken bedacht worden und kehrte daher wütend nach Haus zurück. Kaum hatte sie die Haustür aufgemacht, hörte sie Thea im Salon äußern: “Das wird Sophie sein, Mylord.”

Zum Teufel mit ihm! Offensichtlich hatte er sein Pferd in den Stall bringen lassen, ganz so, als gehöre hier alles ihm. Was natürlich der Fall war. Zweifellos glaubte er, auch Sophie gehöre ihm. Er würde feststellen, dass das ein Irrtum war.

Thea kam aus dem Salon, und sogleich sagte Sophie: “Einen Augenblick, Thea. Es gibt etwas, das ich Seiner Lordschaft zurückgeben muss. Ich bin gleich wieder da.” Sie rannte in ihr Schlafzimmer und holte den Brief aus einer Schublade. Sie hatte das Geld und das Schreiben in den Umschlag getan und diesen versiegelt. Hocherhobenen Hauptes kehrte sie ins Parterre zurück.

Als sie den Salon betrat, erhob sich Lord Helford und lächelte sie zärtlich an. Dann schwand sein Lächeln. Sein kleiner Liebling sah alles andere als liebevoll aus. Miss Thea Andrews entschuldigte sich, und höflich verabschiedete er sich von ihr. Dann wandte er sich misstrauisch Sophie zu.

Sie hielt ihm seinen Brief hin. Ihr Blick war kalt, und ihr bleiches Gesicht sah wie eine Maske aus. “Es ist mir lieber, Sie nehmen das zurück. Ich befürchte, ich kann Ihr Angebot nicht annehmen, Sir. Außerdem würde ich es begrüßen, wenn Sie Ihre Besuche hier einstellten.” Ihre Stimme war voller Verachtung gewesen.

“Was?” David glaubte, den Ohren nicht trauen zu können. Sie wies ihn zurück. “Du … du kannst mich … doch nicht zurückweisen, Sophie. Warum?”

“Ich erwidere Ihre Gefühle nicht, Sir.” Mit dieser Frage hatte sie gerechnet. Ihre Antwort entsprach der Wahrheit. Sie erwiderte seine Gefühle nicht. Sie liebte ihn, und er hielt sie nur für Freiwild, wie er das einmal hatte durchblicken lassen.

Die Wut stieg in ihm auf. Zum Teufel, was meinte Sophie? In der verdammten Kutsche hatte sie doch seine Küsse sehr leidenschaftlich erwidert.

“Verdammt und zugenäht! Vorgestern Nacht hast du jedenfalls eine gute Imitation meiner Gefühle abgeliefert! Ich war nicht der Einzige, der sich gehen ließ.”

Darauf wusste Sophie nichts zu antworten und wurde rot. “Bitte, Sir, wir haben uns nichts mehr zu sagen.”

“Nein? Ich werde doch noch etwas sagen, Miss Marsden. Sie haben sich wie eine Schlampe aufgeführt. Hätte ich Sie gleich in der Kutsche besessen, wäre das genau das gewesen, was Sie verdienen. Offensichtlich hätte ich die Gelegenheit ergreifen sollen. Einen angenehmen Tag!”

David riss Miss Marsden den Brief aus der Hand und stürmte aus dem Haus. Weißen Gesichts blieb sie zurück und stand reglos da, bis sie den Hufschlag seines Pferdes hörte. Dann sank sie in einen Sessel und weinte sich die Seele aus dem Leib.

Anna war ebenfalls im Dorf gewesen und hatte mitbekommen, was geredet wurde. Das berichtete sie sogleich Miss Thea Andrews und fügte hinzu: “Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, ist Miss Sophies Ruf ruiniert. Seine Lordschaft sollte sich schämen. Aber ich weiß wirklich nicht, Miss Thea, was wir tun könnten.”

“Das kann nicht wahr sein!”, erwiderte Thea schockiert. “Ich meine, ich habe vermutet, dass er Sophie nicht so gleichgültig ist, wie sie immer tut, aber sie würde doch nie …”

“Mir müssen Sie das nicht sagen, Miss Thea. Das Problem ist, was die Leute glauben. Seine Lordschaft hätte Miss Sophie des Nachts nicht nach Haus bringen dürfen.”

Verzweifelt dachte Thea nach. “Lady Darleston!”, sagte sie schließlich. “Ich werde ihr unverzüglich schreiben und Grigson mit dem Brief zu ihr schicken. Sie wird wissen, was zu tun ist.”

Nachdem Lord Helford eine Hecke übersprungen hatte und sein Pferd etwa vier Meilen weit galoppiert war, hatte er die Selbstbeherrschung noch immer nicht vollends zurückgewonnen und weiterhin keine Ahnung, warum Miss Marsden seinen Heiratsantrag nicht angenommen hatte. Sie glaubte doch bestimmt nicht, dass er etwas dagegen haben würde, wenn sie Kit ihr Vermögen überschrieb. Der Junge würde es ohnehin nicht benötigen, wenn Strathallen dazu gebracht werden konnte, ihn anzuerkennen.

Schließlich schlug David in düsterer Stimmung den Heimweg ein. Seine Wut hatte sich endlich gelegt und einer dumpfen Verzweiflung Raum gemacht. Auch wenn er sich noch so sehr einzureden versuchte, dass Sophie eine launische kleine Hexe war, wusste er im Herzen, dass das nicht zutraf. Falls es noch irgendeines Beweises bedurft hätte, dass das, was er für sie empfand, Liebe war, so hatte er ihn in der Tatsache, dass er sie nicht vergessen konnte. Verbittert dachte er an den Vormittag, an dem er zu Felicity gegangen war, um sie zu bitten, ihn zu heiraten. Damals war er in seinem Stolz verletzt gewesen und hatte Wut empfunden, aber nicht diese niederschmetternde Verzweiflung.

Flüchtig zog er in Erwägung, Lady Lucinda Anstey doch einen Heiratsantrag zu machen, verdrängte diesen Gedanken jedoch sogleich. Selbst wenn sie ihn erhören würde, was er eingedenk ihres kühlen Verhaltens am vergangenen Nachmittag sehr bezweifelte, machte ihn die Erkenntnis stutzig, dass alle seine Freunde gegen diese Verbindung waren. Das wäre nicht von Bedeutung gewesen, hätte er Lady Lucinda geliebt. Die Ehe mit ihr würde jedoch kaum gut gehen, wenn seine Freunde und seine Großtante seine Gattin nicht mochten. Außerdem konnte er den Gedanken nicht ertragen, mit Lady Lucinda zu schlafen. Nach Sophies leidenschaftlicher Erwiderung seiner Küsse grauste es ihm bei der Vorstellung, mit Lady Lucinda intim werden zu müssen.

Zum Teufel, warum hatte Sophie ihn abgewiesen? Er fand es schwer zu glauben, dass sie seine Liebe nicht erwiderte. Er hoffte, nicht der arrogante Geck zu sein, als den sie ihn einmal bezeichnet hatte. Er war jedoch sicher gewesen, dass sie ihn liebte. Die Sache hatte etwas Seltsames an sich, und er wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Ihm war nur klar, dass der Name Melville aussterben würde, wenn er Sophie nicht heiratete. Er konnte sich nicht vorstellen, je den Wunsch zu haben, eine andere Frau zu ehelichen.

Eine halb geleerte Karaffe mit Cognac vor sich, saß Lord Helford in der Bibliothek. Er war noch gedrückterer Stimmung als vorher, und die Redewendung, man könne seinen Kummer im Alkohol ertränken, schien auf ihn nicht zuzutreffen. Seine Entschlossenheit, Miss Marsdens Türschwelle nie mehr zu überschreiten, war durch den gleichermaßen unvernünftigen Drang ersetzt worden, sich in den Sattel zu schwingen, nach Willowbank House zu reiten, Sophie in die Arme zu nehmen und sie zu zwingen, in die Ehe mit ihm einzuwilligen. Natürlich war das ausgeschlossen. Sie würde ihm sagen, er solle sich zum Teufel scheren.

Jasper Meredith ging in die Bibliothek, machte leise die Tür zu und sah seinen Herrn in einem Ohrensessel sitzen, die Karaffe mit dem Cognac neben sich.

“Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich finde, Sie haben genug getrunken.”

David wandte sich nach dem Sprecher um, hatte jedoch Mühe, ihn klar zu erkennen. “Jasper? Zum Teufel, was machen Sie hier?”

“Ich muss ein Wort mit Ihnen reden, Sir, ehe die Sache noch größere Ausmaße annimmt”, antwortete Jasper freimütig, ging zum Kamin und schaute freundlich besorgt den Viscount an.

“Verdammt, Jasper! Sie gehen zu weit!”

“Ja”, stimmte Jasper gelassen zu. “Und ich werde noch ein bisschen weiter gehen. Die Sache betrifft Miss Sophie Mar…”

“Wenn Sie diesen Namen noch einmal vor mir erwähnen, Jasper, dann entlasse ich Sie!”

Scheinbar unbeeindruckt nickte Mr Meredith. “Wie es Ihnen beliebt, Mylord. Aber waren Sie von dem Wunsch beseelt, dass alle Leute in Little Helford darüber reden, Miss Marsden sei Ihre Geliebte?”

“Was?” David war verblüfft. “Das ist sie nicht! Ich meine … ich habe nicht … Zum Teufel, wieso bin ich Ihnen Rechenschaft schuldig?”

“Ich dachte mir, dass Sie nichts davon wissen”, sagte Jasper. “Aber genau darüber reden alle Leute. Man sagt, sie sei nicht besser als ein Flittchen und eine Schande für das Dorf.”

“Mein Gott!” David war erschüttert. “Weiß sie, was über sie geredet wird?” Konnte das der Grund sein, warum sie ihn zurückgewiesen hatte? War sie durch abscheulichen Klatsch in die Irre geführt worden? Nahm sie an, er habe vorgehabt, auf seinen Heiratsantrag zu verzichten? Dachte sie, er habe beabsichtigt, sie zu seiner Mätresse zu machen? Glaubte sie, er wolle rücksichtslos ihren Ruf ruinieren?

“Ja, Sir”, antwortete Jasper. “Gillies, der Krämer, hat sie heute Vormittag sehr verächtlich behandelt, als sie bei ihm einkaufen war. Das ganze Dorf redet über Miss Marsden.” Mitfühlend beobachtete Jasper den Viscount. Zweifellos war das ein Schlag in Lord Helfords Magengrube gewesen.

Aschfahl im Gesicht, schluckte David schwer. Das alles war seine Schuld. Wenn er Sophie doch nur nicht nach Haus gebracht hätte. Irgendwie musste das sich herumgesprochen haben. Der verdammte Highbury! David grauste bei der Vorstellung, was Sophie denken musste. Bestimmt nahm sie an, er mache sich über ihre Naivität lustig und habe bekannt werden lassen, sie sei seine Mätresse. Kein Wunder, dass sie ihn zurückgewiesen hatte. Aber was war mit dem Billett? Er hatte ihr doch die Ehe angeboten. Das musste sie beruhigt haben, selbst wenn die Leute redeten. Aber warum hatte sie ihm den Brief zurückgegeben, als sei dieser die personifizierte Beleidigung?

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und dann verkündete Mr Bainbridge in einem Ton, der erkennen ließ, dass er mit der sofortigen Einweisung in ein Arbeitshaus rechnete: “Captain Hampton, Mylord.”

Das Aufstöhnen, das aus Lord Helfords Richtung zu hören war, bekundete, dass der unerwartete Anblick eines seiner besten Freunde ihm ganz und gar nicht willkommen war.

“Zum Teufel, was willst du hier?”, fragte David. “Du wolltest doch nach Haus.”

“Ungefähr dreißig Meilen von hier ist ein Rad gebrochen. Ich dachte, ich könnte ebenso gut zurückkommen. Habe mir deshalb ein Pferd gemietet. Aber klär mich auf. Was ist passiert?”, fügte der Captain hinzu, während er sich in einen Sessel setzte.

“Ich habe Miss Sophie Marsdens Ruf ruiniert”, antwortete David vollkommen verzweifelt.

“Du hast was getan?” Captain Hampton starrte ihn an. “Du hast doch gesagt, du wolltest Miss Marsden einen Heiratsantrag machen.”

“Ich dachte, das hätte ich getan”, erwiderte David und berichtete dem Freund, was er von Meredith über sie gehört hatte.

“Du hast ihr nicht geschrieben, David?” Captain Hampton war verwundert. “Oder wurde der Brief nicht abgegeben?”

“Natürlich habe ich ihr geschrieben! Und ja, der verdammte Brief wurde abgegeben. Sie hat ihn mir beinahe ins Gesicht geschleudert, als ich bei ihr war. Sie muss denken, dass ich … dass ich … dass ich … oh Gott! Tom, was muss sie denken? Sie hat mir gesagt, sie würde meine Gefühle nicht erwidern. Und das ist kein Wunder, wenn sie denkt, dass ich sie … zu … zu meiner … Mätresse machen wollte.”

“Alles hängt mit dem Brief zusammen”, äußerte der Captain nachdenklich. “Ich nehme nicht an, dass du dich an den genauen Wortlaut erinnerst, oder doch?”

David schüttelte den Kopf. “Nein, ich war so verdammt in Eile. Ich musste fort und mein Siegel holen. Als ich zurückgekommen war, kam Fanny zu mir und hat mir erzählt, dass sie eine Ratte in Lady Lucindas Schlafzimmer ausgesetzt hatte.”

“Ach, sie war das!” Captain Hampton lachte laut auf. “Wie einfallsreich von ihr! Zum Teufel, woher hatte sie die Ratte? Und warum?”

David grinste. “Ich wette, sie hat sie von Kit bekommen. Und warum? Sie hat mir erzählt, es sei ihre Absicht gewesen, Lady Lucinda glauben zu machen, im Haus wimmele es von Ratten, sodass sie mich nicht heiratet. Gleichviel, ich musste mich zwingen, vor ihr nicht in Lachen auszubrechen. Und da ich unbedingt rechtzeitig zum Frühstück erscheinen und Lady Lucinda beschwichtigen wollte, war ich etwas in Eile. Und dann stellte sich heraus, dass sie im Zimmer ihrer Mutter frühstückte.”

“Was?” Captain Hampton war überrascht. “Aber auf dem Weg in die Bibliothek bin ich an dem Morgen an ihr vorbeigekommen.”

Lord Helford zuckte mit den Schultern. “Wahrscheinlich hat sie sich eines anderen besonnen. Ich nehme an, sie war wütend auf mich. Da Highbury verraten hat, dass ich Miss Marsden nach Haus gebracht habe … und mit der Ratte, die in Lady Lucindas Zimmer war …”

“Es steht mir natürlich nicht zu, mich einzumischen”, begann Mr Meredith, “aber …”

Resignierend schaute David ihn an. “Seit wann hat diese Erkenntnis Sie je davon abgehalten, sich einzumischen, Jasper? Heraus damit!”

“Nun, ich wollte sagen, dass Ihre Ladyschaft vielleicht das Gerede über Miss Marsden in die Welt gesetzt hat. Im Dienstbotenzimmer hat ihre Zofe am lautesten geredet. Könnte sein, dass sie sich rächen wollte.”

“Bist du sicher, dass du dich an den Wortlaut des Briefes nicht erinnerst, David?”, fragte Captain Hampton.

“Ja … nein. Moment mal! Ich glaube, ich habe den Brief hier irgendwo!”, rief David aus. “Ich habe ihn in die Tasche gesteckt, bevor ich aus Miss Marsdens Haus gestürmt bin. Wahrscheinlich ist er oben.”

“Nun, dann geh um Himmels willen hinauf und hole ihn!” legte der Captain seinem Freund nahe. “Und bring ihn ins kleine Speisezimmer. Ich habe Bainbridge gebeten, mir dort etwas zum Essen zu servieren, weil ich halb verhungert bin.”

Zehn Minuten später saßen die beiden Herren an einem Ende des Esstischs. Kaum hatte Mr Bainbridge ihnen serviert und den Raum verlassen, nahm Lord Helford den neben seinem Teller liegenden Brief, machte ihn auf und zog das Blatt Papier heraus. Im gleichen Moment flatterten zwei Zehn-Pfund-Noten auf den Tisch.

Er starrte sie an, als habe er nie im Leben zwei Zehn-Pfund-Noten gesehen. “Zum Teufel, wie kommen die in den Brief?”

Captain Hampton zwinkerte. “Du hast sie nicht … Nein, natürlich nicht.”

Mehr und mehr die Stirn furchend, las David den Brief. Als er damit fertig war, legte er ihn auf den Tisch und sagte gepresst: “Es wäre doch besser gewesen, Tom, du hättest ihn geschrieben. Ich habe nirgendwo erwähnt, dass ich Miss Marsden heiraten will. Hier, lies selbst!”

Captain Hampton nahm den Brief an sich, las ihn und gab ihn dem Freund zurück. “Nicht sehr klar formuliert, nicht wahr? Du verdammter Dummkopf! Was mich aber wirklich umhaut, ist das Geld. Wie ist es in den Umschlag gekommen?”

David schüttelte den Kopf. “Das kann ich nicht einmal erraten. Ich habe es ganz gewiss nicht hineingetan. Miss Marsden muss … denken, ich … ich wolle mir … ihre Gunst erkaufen.” Aufstöhnend vergrub er das Gesicht zwischen den Händen.

Der Captain überlegte angestrengt. “Weißt du David, wenn Lady Lucinda die Gerüchte in die Welt gesetzt hat, dann müssen wir meiner Meinung nach nicht lange über die Herkunft dieses Geldes nachgrübeln. Denk nach! Du hast es nicht in den Umschlag getan. Und ich habe, ehe ich in die Bibliothek ging, mit Lady Lucinda geredet und ihr gesagt, dass ich dich sprechen will. Die Terrassentür stand auf, und du … du hast den Brief nicht noch einmal gelesen, nachdem du zurückgekehrt warst, nicht wahr? Hast du nicht gesagt, du hättest den Raum verlassen, um dein Siegel zu holen? Und dass Fanny dann zu dir gekommen ist?”

“Dieses gemeine Biest!” platzte David wütend heraus. “Ich werde Lady Lucinda … ich werde sie …”

“Du wirst nichts tun”, sagte Captain Hampton. “Du kannst nichts beweisen und hast den Klatschmäulern bereits genügend Futter geliefert. Das Einzige, was du tun kannst, ist, Miss Marsden so schnell wie möglich zu heiraten und sie mit Lady Maria und Lady Darleston nach London zu bringen, damit das Gerede aufhört. Die beiden Damen können sie dann in der Nachsaison der Gesellschaft präsentieren.” Mitleidig schaute er den Freund an. “Weißt du, alter Junge, ich glaube, dass Miss Marsden dir verzeihen wird, wenn du ihr alles erklärst und dich bei ihr für dein verdammt dummes Verhalten entschuldigst. Du hast wirklich keinen Grund, so verzweifelt zu sein. Schließlich ist Miss Marsden aus irgendeinem, vielleicht nicht einmal dem lieben Gott bekannten Grund bis über die Ohren in dich verliebt.”

“Woher zum Teufel willst du das wissen?”, fragte David gereizt. “Oder hat sie dir das erzählt, als du ihr neulich beim Abendessen schöngetan hast?”

“Ach, halt den Mund!”, erwiderte Captain Hampton gutmütig. “Ich nehme an, alle Anwesenden haben gewusst, was los ist, als Lady Darleston Miss Marsden aufgefordert hat, ein Lied zu singen. Verdammt, hätte Miss Marsden das für mich gesungen, hätte ich mich sofort in sie verliebt.”

David fand, Tom habe recht, und beschloss, am nächsten Vormittag zu ihr zu reiten, die Situation zu klären und sofort das Aufgebot zu bestellen. Und falls sie ihn wieder zurückweisen sollte, dann wusste er genau, wie er ihre Aufmerksamkeit fesseln und sie so lange vom Reden abhalten konnte, bis sie davon überzeugt war, dass er ehrbare Absichten hatte.


14. KAPITEL

Letztlich stand Lord Helford am nächsten Morgen doch nicht zeitig auf, und als er schließlich aufwachte, gelangte er zu der Erkenntnis, dass die Sonne viel zu grell schien und ihm Kopfschmerzen verursachte. Und das hatte er gedacht, ehe Mr Meredith die Bettvorhänge fortzog und man den grauen Himmel und die Regenwolken sah.

Aber schließlich fühlte David sich etwas wohler, und nach dem Mittagessen ritt er ins Dorf. Nach einem kurzen Besuch im Vikariat, der bestimmt noch mehr Klatsch auslöste, setzte er den Weg nach Willowbank House fort und sah auf der Straße vor dem Anwesen einen Vierspänner stehen. Stirnrunzelnd überlegte er, wer bei Miss Sophie Marsden zu Besuch sein mochte. Das am Wagenschlag angebrachte Wappen war ihm fremd. Als er es jedoch eingehender betrachtete, stellte er fest, dass das, was er für einen Leoparden gehalten hatte, eine schottische Wildkatze war.

Er bekam einen Schreck, als ihm klar wurde, wem die Kutsche gehörte.

“Ist das Lord Strathallens Kutsche?”, fragte er den das Leitpferd haltenden Diener.

“Ja, Sir. Sollen wir auch auf Ihr Pferd aufpassen?”

David nickte. “Danke.”

Ein anderer Bediensteter kam hinzu und hielt es am Halfter fest.

David wappnete sich innerlich, während er den Weg hinunterschritt, ging leicht lächelnd durch die offene Haustür und betrat das Entree. Derweil er sich noch fragte, wo Sophie sein mochte, hörte er aus dem Salon eine harsch und verärgert klingende Stimme.

“Glauben Sie, ich hätte nicht den ganzen Klatsch über Sie gehört, Sie kleines englisches Flittchen? Das ganze Dorf ist voll davon. Es war nicht schwer, mitzubekommen, dass Helford Sie zu seiner neuesten Mätresse gemacht hat. Ja, und ich wünschte, mein Sohn hätte in Bezug auf Ihre Schwester ebenso viel Vernunft bewiesen. Ich werde nie begreifen, warum er sie geheiratet hat. Aber da er das getan hat, fahre ich eher zur Hölle, als zuzulassen, dass Sie meinen Enkel aufziehen. Sie werden ihn mir übergeben, und damit ist die Sache erledigt. Haben Sie verstanden, Sie kleine Schlampe?”

Entsetzt erstarrte David. Der Klatsch musste sich tatsächlich bereits in der ganzen Gegend verbreitet haben, wenn ein Durchreisender ihn gehört hatte. David kochte vor Wut darüber, dass jemand es wagen konnte, seiner Liebsten in irgendeiner Weise zu drohen. Ohne sich die Mühe zu machen, an die Tür zu klopfen, stürmte er in den Salon.

Sophie sah ihn hereinkommen und sprang sofort auf. “Lord Helford!”

Ihr Gesicht war kreideweiß, und Schock und Verzweiflung drückten sich in ihren weit geöffneten Augen aus. Der alte weißhaarige Mann hatte sich zu David umgedreht. Er hatte eine straffe Haltung, die eine Energie ausstrahlte, um die ihn so mancher Jüngere beneidet hätte.

“Sie sind prompt zur Stelle, Helford! Oder waren Sie die ganze Zeit im Haus?”

“Sie können Gott dafür danken, dass Sie in fortgeschrittenem Alter sind, Strathallen!”, schrie David ihn an. “Nur Ihr Alter schützt Sie jetzt. Und wenn Sie meine Verlobte noch weiter beleidigen sollten, dann versichere ich Ihnen, dass auch Ihr Alter Sie nicht mehr schützen wird. Ich habe keine Ahnung, welcher Klatsch Ihnen zu Ohren gekommen ist. Gestern Vormittag habe ich jedoch Miss Marsden einen Heiratsantrag gemacht und bin hergekommen, um ihr mitzuteilen, dass das Aufgebot am nächsten Sonntag verlesen wird. Daher schlage ich vor, dass Sie, falls Sie noch irgendetwas mit ihr zu besprechen haben, das besser mit mir tun. Und ich möchte Sie darauf hinweisen, dass, nachdem Miss Marsden mich geheiratet hat, die Verantwortung für ihren Neffen ganz legal auf mich übergeht. Und falls Sie noch Zweifel an der Natur meiner Beziehung zu Miss Marsden haben, rate ich Ihnen, sich an Lady Maria Kentham, meine Großtante, oder Lord und Lady Darleston zu wenden, statt sich im Schankraum eines Gasthauses üble Verleumdungen anzuhören”, schloss Lord Helford in seiner arrogantesten und überheblichsten Art.

Wahrscheinlich war es ein Glück, dass Lord Strathallen viel zu perplex war, um Miss Marsdens schockierte Miene wahrzunehmen. Der Mund war ihr offen stehen geblieben, und weil der Raum sich schwindelerregend vor ihren Augen zu drehen schien, klammerte sie sich Halt suchend an eine Sessellehne.

Heirat? Hatte David von Heirat geredet? Hatte er gesagt, er sei gekommen, um ihr mitzuteilen, dass das Aufgebot am nächsten Sonntag verlesen würde? Sie musste träumen. Das war einfach nicht möglich.

“Habe ich richtig verstanden, Helford? Sie sind mit dieser …”

“Ich bin mit Miss Marsden verlobt!”, unterbrach David scharf. “Und Sie sind ihr in jeder Hinsicht Respekt schuldig. Außerdem sollten Sie sich bei ihr entschuldigen, und zwar sofort!”

“Ich will wissen, Mylord, welche Absichten Sie auf Tante Sophie haben!”, sagte Kit beim Betreten des Raums.

Sie erstarrte. “Nein, Kit!”, äußerte sie heftig.

David hielt die Hand hoch und erwiderte ruhig: “Einen Moment, Sophie. Er hat jedes Recht, mir diese Frage zu stellen. Ja, Kit, ich habe die Absicht, deine Tante zu heiraten. Der Kummer, den sie hatte, ist auf ein Missverständnis zurückzuführen, durch das sie und ich sehr unglücklich waren. Die Leute wussten nicht, dass ich vorhabe, Sophie zu heiraten.”

“Sie wollen sie heiraten? Nun, dann ist ja alles in Ordnung”, sagte Kit zufrieden.

“Wenn deine Tante mich haben will.”

“Ihre Nichte, Sir, hat gedacht, Sie wollten Lady Lucinda heiraten.”

David war bemüht, ein ernstes Gesicht zu wahren. “Lady Lucinda hat nicht viel für Ratten übrig, Kit.”

“Oh!” Kit grinste. “Nun, das geschieht ihr recht. Ich meine, nachdem sie Megs mit dieser langen Hutnadel gestochen hat. Heißt das, Tante Sophie und ich werden in Zukunft bei Ihnen und Fanny leben? Ich meine, Helford Place ist größer als dieses Haus. Und Lady Maria würde es nicht gefallen, wenn Sie hier wohnen.”

“Nein. Aber sie hat mir bereits gesagt, dass sie ins Witwenhaus umziehen wird, falls ich vorhabe, Helford Place mit frechen kleinen Jungen anzufüllen. So, und nun schlage ich vor, dass du dich wieder um deine Angelegenheiten kümmerst und uns allein lässt.”

Kit nickte und verließ nach einem wütenden Blick auf den alten Mann den Raum.

“Das war mein Enkel, Jocks Sohn?”, fragte Lord Strathallen verblüfft.

“Ja”, bestätigte Sophie. “Hätten Sie den Brief gelesen, den meine Schwester Ihnen vor acht Jahren schrieb, dann wären Sie und Kit sich längst nicht mehr fremd gewesen.”

“Und Sie müssen längst gewusst haben, dass der Junge Ihr Erbe ist, noch ehe Captain Hampton und ich Ihnen geschrieben haben”, warf Lord Helford ärgerlich ein.

“Ja, das wusste ich”, gab Lord Strathallen zu. “Aber sonst wusste niemand etwas von Kits Existenz. Nun, es war falsch von mir, mich nicht um den Jungen zu kümmern.”

“Ich versichere Ihnen, Sir, dass es keinen Versuch gegeben hat, Ihnen Kit fernzuhalten”, sagte David. “Mrs Emma Carlisle hat Sie von seiner Geburt im selben Brief in Kenntnis gesetzt, in dem sie Ihnen den Tod Ihres Sohnes mitteilte. Soweit ich weiß, hat es sie sehr viel Überwindung gekostet, diesen Brief zu schreiben.”

“Ich habe ihn nicht richtig gelesen und gleich verbrannt. Gewiss, es tat so weh … Und danach habe ich mir immer gewünscht, ich hätte das nicht getan, oder zumindest die Auszüge kopiert zu haben, die meine Schwiegertochter hinzugefügt hatte.” Plötzlich waren die Augen des alten Mannes feucht.

“Die Originalbriefe sind hier”, schaltete Sophie sich leise ein. “Wenn Sie sie lesen oder kopieren lassen möchten, dann wird Kit sie Ihnen bringen, wenn er zu Ihnen kommt. Er ist so stolz auf seinen Vater. Ich bin sicher, dass er den Wunsch hat, sie Ihnen zu zeigen.”

Der alte Mann seufzte. “Ich war ein verdammter Narr. Jahrelang hat Alastair versucht, auf mich einzureden, aber ich habe nicht auf ihn gehört. Ich hatte nie vor, dem Jungen sein Erbe zu verweigern. So, und nun werde ich ins Gasthaus zurückkehren. Ihr Diener, Miss Marsden. Und ich bitte für alles um Entschuldigung. Bringen Sie meinen Enkel zu mir, wenn es Ihnen passt.”

Leise verließ Lord Strathallen den Raum, und Sophie und David schauten sich an.

Sie nahm an, nun würde sie das Durcheinander beheben müssen. Und am besten gleich. Es galt, Kits Zukunft zu arrangieren. Vorausgesetzt, David erneuerte sein Angebot nicht. Am vergangenen Tag hatte sie sich wehen Herzens gezwungen, sich mit dem Schlag abzufinden, den das Schicksal ihr versetzt hatte.

Ungeachtet dessen, was Lady Darleston bei ihrem gestrigen Besuch geäußert hatte, glaubte Sophie nicht, dass David sie je hatte heiraten wollen. Warum sollte er sie heiraten, nachdem er gespürt haben musste, dass er sie mühelos auch ohne Ehering bekommen konnte? Zweifellos würde der Skandal sich mit Lady Darlestons Unterstützung und der ihres Gatten legen, aber dennoch blieb die Tatsache bestehen, dass Sophie beinahe ihren Ruf ruiniert hatte.

Der Befriedigung von Davids Verlangen zuliebe würde sie nicht ihr Leben zerstören, auch wenn sie sich so sehr danach sehnte, in seinen Armen zu liegen. Lord Helford konnte sich zum Teufel scheren und sie in Frieden lassen. Falls sie jetzt überhaupt noch Frieden finden würde.

“Ich muss Ihnen für Ihr Eingreifen danken, Mylord”, sagte sie schließlich. “Das ist gerade rechtzeitig geschehen.” Sie hatte einen kalten Ton angeschlagen, der genau der richtige Schutz für ein brechendes Herz war. “Sie können sicher sein, dass ich nicht auf der Einhaltung Ihres dummen Heiratsantrags bestehen werde. Lady Darleston ist so freundlich, die unglücklichen Gerüchte aus der Welt zu schaffen.”

“Ist es das, was du denkst, Sophie? Hältst du das für eine List, um Strathallen in die Irre zu führen? Dann tut es mir leid, dir widersprechen zu müssen, meine Liebe, aber ich kann dir versichern, dass er nur zufrieden sein wird, wenn wir heiraten. Du wirst mich heiraten, oder ich sorge dafür, dass Kit nach Schottland kommt, ehe du weißt, wie dir geschieht.”

Entsetzt starrte sie Lord Helford an. “Du … du meinst, ich müsste dich heiraten, um Kit behalten zu können?” Sie hatte es schon schmerzlich genug gefunden, dass der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, sie zu seiner Mätresse machen wollte. Aber dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, den sie bei der Vorstellung empfand, Davids nur unter Druck geäußerten Heiratsantrag annehmen zu müssen.

Einen Moment lang zog sie in Erwägung, den Antrag abzulehnen. Doch dann sah sie in Gedanken Kit vor sich, so wie neulich. Sie konnte nicht, nein, sie konnte sein Vertrauen jetzt einfach nicht missbrauchen, nur um ihren Stolz zu retten. Wenn sie Lord Helfords Heiratsantrag nicht annahm, dann würde Lord Strathallen keine Schwierigkeiten haben, ein Gericht davon zu überzeugen, dass sie als Kits Vormund untragbar war. Kit zuliebe musste sie den Heiratsantrag annehmen. Wütend verdrängte sie die erwachende Freude darüber, dass sie jetzt zu David gehören würde.

“Dann bleibt mir keine andere Wahl, als Ihren Heiratsantrag anzunehmen, Sir”, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. “Sie werden mir verzeihen, wenn ich ebenso wenig begeistert klinge, wie Sie es bei dem Gedanken sind, die Ehe mit mir eingehen zu müssen.”

“Du kannst unmöglich glauben, Sophie, dass ich dir nur aus einem Gefühl der Verpflichtung …”

“Was sollte ich sonst denken?”, unterbrach sie ihn wütend. Unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung atmete sie tief durch und zwang sich zur Ruhe. “Neulich haben Sie nicht ans Heiraten gedacht. Sie können kaum von mir erwarten, dass ich mich durch einen Heiratsantrag geschmeichelt fühle, der mir aus Notwendigkeit gemacht wird, und obendrein zweifellos auf Drängen Ihrer Freunde hin.”

David näherte sich Sophie.

“Nein!” Was wie eine kategorische Ablehnung gedacht gewesen war, hatte eher wie ein verängstigter Aufschrei geklungen. “Nein!” Dieses Mal hatte in ihrer Stimme ein panischer Unterton mitgeschwungen. Das machte Sophie wütend. “Die Ehe mit mir wäre ein hoher Preis, Mylord, den Sie für Ihr Vergnügen zahlen müssten, nicht wahr? Gestern Vormittag war sie Ihnen nur eine Anzahlung von zwanzig Pfund wert!”

Auf Davids Reaktion war Sophie nicht vorbereitet. Sie hätte verstanden, wenn er verlegen gewesen wäre oder wütend über ihre höchst unschickliche Andeutung. Aber es war ihr unerklärlich, dass er plötzlich in herzliches und schallendes Gelächter ausbrach.

“Oh Sophie! Was sagst du als Nächstes?”

Sie war kurz davor, vollends die Beherrschung zu verlieren.

“Ich habe das Geld nicht in den Brief getan”, fuhr er fort.

Ungläubig starrte sie ihn an. Wenn er es nicht hineingetan hatte, wer war es dann gewesen?

“Tom und ich glauben, dass Lady Lucinda uns belauscht hat, als ich ihm sagte, ich wolle dich heiraten. Dann muss sie, nachdem ich die Bibliothek verlassen hatte, um mein Siegel zu holen, das Geld in den Brief gesteckt haben. Tom glaubt, dass sie auf der Terrasse war. Es tut mir leid, Sophie. Dieser Brief war der nutzloseste, den ich je zu Papier gebracht habe. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich nie zuvor einen schriftlichen Heiratsantrag gemacht oder einen richtigen Liebesbrief geschrieben habe. Und damals war ich ziemlich in Eile. Kannst du mir verzeihen?”

Sophie fiel das Atmen zunehmend schwerer. Ihr brannten die Augen, und sie brachte keinen Laut heraus. Erst nach einer Weile äußerte sie mit brechend klingender Stimme: “Wir müssen uns bestimmt nichts vormachen, Sir. Sie haben mir die Ehe angeboten, weil Sie mich versehentlich kompromittiert und dadurch Kits Großvater eine Waffe gegen mich in die Hand gegeben haben. Ich habe Ihren Heiratsantrag angenommen, weil ich Kit sonst verlieren würde. Was gibt es da noch zu sagen?”

Sophie sah Lord Helford die Hand ballen.

“Nur das, Sophie.” Er holte tief Luft. Das Missverständnis dauerte schon viel zu lange. “Ich biete dir die Ehe an, weil ich das tun muss, verdammt noch mal!” Das hatte er ziemlich heftig geäußert. Und dann, als er den Ausdruck der Verzweiflung in Sophies Augen sah, fuhr er fort: “Aber nicht aus den Gründen, die du mir verzeihlicherweise unterstellst.”

Er ging zu Miss Marsden, legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute ihr in die unnatürlich glänzenden Augen. Bei der Berührung, unter dem Eindruck seiner Nähe, seiner überwältigenden männlichen Kraft hatte sie sich versteift.

“Abgesehen von der Bagatelle, dass vier Leute nur darauf warten, mich zur Rechenschaft zu ziehen, wenn ich dich nicht so schnell wie möglich heirate, nämlich Lord und Lady Darleston, Captain Hampton und meine Großtante Maria, und zu ihnen kannst du getrost deine Anna und Miss Thea Andrews und Kit und Fanny hinzufügen, muss ich dich heiraten, weil ich, würde ich das nicht tun, ewig unglücklich wäre. Ich weiß, mein Brief war nicht sehr klar formuliert, und ich gebe zu, das Geld muss für dich wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein, aber ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass ich mich in der Kutsche nicht zurückgehalten hätte, wäre es nicht meine Absicht gewesen, dich zu heiraten? Denkst du, ich wüsste nicht, wie leicht ich dich neulich in der Kutsche hätte verführen können? Um Gottes willen, Sophie, ich liebe dich! Und das ist der einzige Grund, warum du noch Jungfrau bist. Darauf gebe ich dir mein Wort.”

Eine Weile herrschte Stille, während Sophie über diese leidenschaftliche Liebeserklärung nachdachte. Sie wollte David glauben, ihm ihr Herz öffnen, war indes noch unschlüssig. Es war offenkundig, dass er sie begehrte, und sie wusste, er hatte sie gern, aber Heirat? Wollte er sie wirklich heiraten?

Er hingegen war nicht unschlüssig. Als er Sophie den Mund aufmachen sah, war er der Meinung, man habe bereits genug geredet und später sei noch Zeit genug für weitere Erklärungen oder Einwände. Er zog sie in die Arme und verschloss ihr den Mund auf die einzig wirkungsvolle Art. Er gab ihr einen brennenden Kuss und drückte sie so fest an sich, dass sie befürchtete, er würde ihr mehrere Rippen brechen. Ungeachtet der noch vorhandenen Zweifel erwiderte sie begierig seinen Kuss.

Ermutigt durch ihr wohliges Stöhnen, widmete er sich ganz der Aufgabe, sie davon zu überzeugen, dass es eine unausweichbare, wundervolle Notwendigkeit war, sie zu heiraten.

Als er sie schließlich losließ und anschaute, sah er, als sie die Augen aufschlug, dass er nur zum Teil Erfolg hatte. Sie hatte nachgegeben … Sie liebte ihn … Aber ihr verhangener Blick bekundete ihm, dass sie noch immer Zweifel hatte und nicht recht glauben mochte, dass er sie liebte.

“Sophie”, flüsterte er verzweifelt.

Sie zitterte. “Ich … ich habe eingewilligt, David. Bitte, ich will keine Liebesschwüre hören. Wann heiraten wir?”

Das Herz krampfte sich ihm zusammen. Sie war so ruhig. Sie wirkte so verletzt. Wie zum Teufel konnte er ihr Gewissheit geben? Leidenschaft war offensichtlich nutzlos. Dadurch wurde Sophie vielleicht an ihn gebunden, ihr Seelenschmerz aber auch verstärkt. Würde sie je glauben, dass ihre Hingabe ihm etwas bedeutete? Unbedacht antwortete er: “Das Aufgebot wird am Sonntag zum ersten Mal verlesen. Es ist alles arrangiert.”

“Arrangiert!” Betroffen starrte sie David an. War er sich ihrer so sicher gewesen? War er so davon überzeugt gewesen, sie lege derart großen Wert darauf, sich ihren guten Ruf zu bewahren, dass sie seinen Heiratsantrag sofort annehmen würde? Lag ihm so wenig an ihr, dass er die Hochzeit bereits arrangiert hatte, ohne sie auch nur zu fragen, wer dazu eingeladen werden solle? Die Wut stieg in ihr auf. Sie würde nicht zulassen, dass er über sie verfügte und sie wie eine seiner Mätressen behandelte.

“Falls ich dich heirate, David, dann sollten wir zunächst etwas klären”, erwiderte sie mit bebender Stimme. “Selbst wenn ich das Wort ‘gehorchen’ herausbringen sollte, ohne daran zu ersticken, so habe ich den Versuch noch nicht unternommen. Ich habe etwas dagegen, dass man über mich bestimmt. Und ich bin nicht gewillt, mich von dir wie eines deiner Liebchen behandeln zu lassen.”

Er starrte sie an. Dann stöhnte er laut auf. “Oh, zum Teufel! Es tut mir leid, Sophie. Ich war wohl etwas übereifrig. Das ist eine schreckliche Eigenschaft von mir, und ich baue darauf, dass du sie mir abgewöhnst. Um Gottes willen, denk nicht, ich hielte es für selbstverständlich, dass du meine Frau wirst, oder ich würde mich dir gegenüber arrogant verhalten. Aber ich will dich so sehr, dass ich die Tendenz habe, die Kontrolle über mich zu verlieren. Und nachdem ich gehört habe, was geredet wird … Auf dem Weg hierher war ich beim Vikar, weil ich alles so schnell wie möglich regeln wollte …”

Sophie zuckte zusammen. Sie hatte recht. Einen Moment lang hatte sie, als sie Davids verstörte Miene gesehen hatte, gehofft … Aber David heiratete sie letztlich doch nur, um ihren guten Ruf zu wahren.

“Nein!” Seine Stimme hatte harsch und zittrig geklungen. Er ergriff ihre Hände und zog Sophie unaufhaltsam zu sich. In seinen grünen Augen stand ein ängstlicher und schmerzlicher Ausdruck, der sie schockierte. Und sein Gesicht war ernst. “Um Himmels willen, Sophie, hör mir zu! Ich möchte dich beschützen. Das kann ich nicht leugnen. Aber das will ich auch, weil ich dich liebe, und nicht nur, weil ich beinahe deinen guten Ruf ruiniert hätte. Es ist nicht mein Ehrgefühl, mein süßer Schatz, sondern mein Herz, das mich bewegt, dich zu heiraten. Bitte, Sophie!”

“Du … du willst mich wirklich?” Noch immer konnte sie das nicht richtig glauben – wagte es nicht, das zu glauben.

“Ja”, bestätigte David. “Ich weiß, ich war ein Dummkopf. Ich habe dich verletzt und verwirrt. Aber ich hatte nie vor, dich zu meiner Geliebten zu machen, Liebste. Zuerst war mir nicht klar, warum ich dauernd das Bedürfnis hatte, dich zu sehen, und weshalb ich mir Sorgen um dich machte.” Er stöhnte auf. “Ich hätte das erkennen müssen, als Garfield versuchte, dich zu nötigen, ihn zu heiraten, aber ich war so verdammt durcheinander. Ich war praktisch mit Lady Lucinda verlobt und hatte mir eingeredet, dass die Ehe mit einer Frau wie ihr das ist, was ich haben will.”

“Eine Vernunftehe?”, warf Sophie ruhig ein. “Du warst nicht in Lady Lucinda verliebt?”

“Nein. Liebe war kein Teil dieses Arrangements. Lady Lucinda hat mir ganz deutlich zu verstehen gegeben, wir würden diese Verbindung aus dynastischen Gründen eingehen, aber nicht aus persönlichen. Und ich hatte eine so verdammt zynische Meinung über die Liebe und Frauen, dass ich der Meinung war, auch ich wolle nur eine Zweckehe schließen. Bis ich dich kennenlernte. Du hast dann alle meine dummen Ansichten auf den Kopf gestellt.”

“Ich?”, fragte Sophie erstaunt. “Was habe ich getan?”

David lachte rau. “Was du getan hast? Du hast dein Leben riskiert, um den Dorfjungen zu retten. Du hast dich geweigert, aus Gründen finanzieller Sicherheit zu heiraten, und stattdessen Kits Interessen zu deinen gemacht. Und an dem Tag, als du bei Mrs Simpkins warst und mir bewusst wurde, wie sehr du dich nach eigenen Kindern sehnst, hast du, nachdem ich dir geraten hatte, dich davor zu schützen, verletzt zu werden, mich gezwungen, mir bewusst zu werden, dass ich zwölf Jahre lang vor dem Leben davongerannt bin.” David sah einen freudigen Ausdruck in Sophies Augen erscheinen und begriff sofort. “Ich empfinde nicht nur Verlangen nach dir, mein Liebling”, gestand er leise. “Ich will nicht leugnen, dass es vorhanden ist, aber es hat mich nicht dazu verleitet, dir einen Heiratsantrag zu machen. Hätte ich dich einfach nur begehrt, wäre es mir möglich gewesen, das Bedürfnis, dich sehen zu wollen, zu kontrollieren. Unter gar keinen Umständen hätte ich dich gebeten, meine Geliebte zu werden. Ich wollte dich stets beschützen, sogar vor mir. Diese Tatsache wurde mir bewusst, als Garfield versuchte, sich dir aufzuzwingen. So hatte ich mich im ganzen Leben noch nicht gefühlt. Oh, ich würde sagen, dass ich jede Frau in einer solchen Situation beschützt hätte, aber ich wäre nicht so … so persönlich involviert gewesen. Ich hätte nicht das Gefühl gehabt, dass jemand, der zu mir gehört, belästigt wurde.”

Sophie hielt David die zitternde Hand hin, die er sogleich ergriff und beruhigend drückte.

“Hab Vertrauen zu mir, Sophie. Hätte ich dich nicht geliebt, wäre meine Verlobung mit Lady Lucinda noch vor dem schrecklichen Abendessen neulich angekündigt worden. Damals war ich noch nicht mit mir im Reinen. Ich wusste, dass ich dich liebe, und das hat mich zu Tode erschreckt. Das von dir gesungene Lied hat mich dann zu der Einsicht gebracht, dass ich nicht vor dem, was zwischen uns beiden ist, fliehen kann, und meine Überzeugung, nur eine Vernunftehe eingehen zu wollen, nichts anderes ist als ein Schutzschild, um zu vermeiden, wieder verletzt zu werden. Ich wollte in der Kutsche um deine Hand anhalten, aber dann habe ich Dummkopf dich erst geküsst und die Selbstbeherrschung verloren. Die Gefühle, die ich für dich hatte, haben mich so überwältigt, dass ich sie nicht mit Worten zum Ausdruck bringen konnte.”

“Dann hast du mir die einzige Angst genommen, nämlich die, dass du mich nur aus Pflichtgefühl und körperlichem Verlangen heiraten willst.” Sophies Stimme hatte weich geklungen.

“Ja, ich habe die richtige Wahl getroffen. Ich habe die Liebe gewählt.” Zu seiner unaussprechlichen Freude sah er den skeptischen Ausdruck aus Sophies Augen schwinden und wusste, sie gehörte zu ihm. Endlich und unwiderruflich hatte sie so wie er akzeptiert, dass er sie wahrhaft liebte.

Endlich, nach all den Jahren der Suche, war er heimgekehrt. Und schließlich war die Liebe die beste Wahl, die er überhaupt hätte treffen können.

– ENDE –
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